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Hexenbalg

Dunkle, böse Augen. Ein kleines, von scharfen Falten durchzogenes Gesicht. Ein hässlich verzerrter Mund. Dazu ein plumper Körper mit krummen Armen und krummen Beinen.

Eine recht helle Haut. Haarsträhnen, die auf einem etwas zu großen Kopf lagen und deren Spitzen an den Ohren endeten.

Ein kleines Kind, ein Balg, aber ein besonderes.

Edita, das Hexenkind!


Vor dem Haus hatte Vinzenz Schwaiger noch einigermaßen laufen können, weil der Schnee dort flach wie Beton lag, doch am Ende des Weges sank sein Bein fast bis zum Knie in die weiche Masse.

Am frühen Abend war Schnee gefallen. Er lag jetzt auf der schon älteren Masse, sodass das helle Leichentuch höher geworden war.

Der Bauer ärgerte sich. Er ging nicht wieder zurück in sein Haus, um den Schnee vom Hosenstoff abzuputzen, er wandte sich nach rechts und stieg weiterhin sein Grundstück hoch. Jetzt war es ihm egal wie hoch das Zeug lag.

Das Wohnhaus stand zwar direkt an der Straße, auch das kleine Nebengebäude mit den Ferienwohnungen, aber das Grundstück selbst konnte beim besten Willen nicht als flacher Acker angesehen werden. Ein gewisser Prozentsatz der Fläche besaß eine Hanglage, die dort endete, wo die Scheune und der Schuppen standen, wobei der Schuppen als Pferdestall diente.

Es war eine dieser wunderbaren, klaren Nächte, wie sie oft nur der Winter hervorbringt. Die Temperaturen bewegten sich im Minusbereich. Sie waren in den letzten beiden Stunden stark gefallen, sorgten für Frost auf der Oberfläche des Schnees und ließen ihn glitzern, als wäre er mit unzähligen Diamanten bestreut.

Der Himmel über dem südlichen Allgäu zeigte eine Glätte und eine dunkle Bläue, die ebenfalls einmalig waren. Das Heer der Sterne schien mit den Schneekristallen um die Wette funkeln zu wollen, wobei der unförmige Mond ebenfalls strahlte.

Ein winterliches Bild, das man einfach genießen musste. An dem man sich nur schwerlich satt sehen konnte.

Dafür hatte Vinzenz Schwaiger keinen Blick. Er kannte diese Winternächte. Es war schon lange kalt gewesen, und die Einheimischen sehnten den Frühling herbei.

Kurz vor dem Erreichen der Anhöhe blieb er stehen und schaute sich um. Er sah die Straße, die vom Tal her hoch führte. In der Dunkelheit konnte er sie nur deshalb verfolgen, weil hin und wieder rechts und links der Fahrbahn Häuser standen, deren Außenlichter den Weg markierten. Von der Bundesstraße her wand sich die Fahrbahn hoch, und im nahen Tal selbst schimmerten die Lichter von Fischen, einem kleinen Ort in greifbarer Nähe zu Oberstdorf.

In der Nacht war der Verkehr auf der viel befahrenen Bundesstraße fast eingeschlafen. Nur hin und wieder bewegte sich das kalte Licht eines Scheinwerferpaars durch das Dunkel wie eine nach unten gefallene Sternschnuppe.

Das war die eine Seite des Blicks. Schwaiger konnte auch dem Verlauf der Straße folgen, die sich über die Höhen wand, zwischen mit Schnee bedeckten Hügeln und Flächen weiterführte zu den anderen kleinen Ferienorten, die recht abgeschieden lagen und in denen die Urlauber ihre Ruhe hatten.

Es war eine herrliche Welt. So klar, so kalt. Etwas für Maler und Romantiker und trotz der tiefen Temperaturen ideal für einen nächtlichen Spaziergang, denn der Wind war völlig eingeschlafen.

Selbst hier auf der Höhe war er nicht zu spüren.

Aber die Ruhe war gestört worden. Vinzenz Schwaiger hatte nicht grundlos das Haus verlassen. Er wollte nach seinen Tieren schauen. Die beiden Pferde hatten in den vergangenen Nächten gewiehert und fast schon geschrien, als wären sie einer großen Gefahr begegnet. Am Morgen hatte er nachgeschaut und einige Spuren entdeckt. Den Pferden hatte man nichts getan, aber es war eingebrochen worden, das hatte er schon gesehen.

Schwaiger wollte, dass dies nicht noch mal passierte, wenn er nicht dabei war. Und so hatte er sich entschlossen, den Stall schon früher zu betreten.

Seiner Frau hatte er nichts zu sagen brauchen. Sie war zum Sohn und den beiden Enkeln nach München gefahren, und so konnte der Bauer tun und lassen, was er wollte.

Er gab noch immer als Beruf Bauer an, obwohl das längst nicht mehr zutraf. Er vermietete jetzt Kutschen für Schlitten- und Pferdefahrten, die ihre Plätze in der großen Scheune gefunden hatten. Das war okay, damit verdiente er sein Geld, und außerdem handelte er mit Pferden. Im nächsten Jahr wollte er damit wieder beginnen. Sie aufziehen und anschließend verkaufen.

Die beiden alten Zossen, die jetzt noch im Stall standen, bekamen gewissermaßen ihr Gnadenbrot. Ab und zu durften sie noch mal auf die Piste, dann zogen sie eine Kutsche, die mit Kindern gefüllt war. Das hatten sie über all die Jahre getan.

Schwaiger ließ noch einmal seinen Blick über die Landschaft gleiten, ohne etwas zu entdecken, das ihm verdächtig vorgekommen wäre. Dann drehte er sich um und stampfte durch den frisch gefallenen Schnee auf die beiden dunklen Umrisse der Bauten zu.

Er lauschte den knirschenden Geräuschen, die bei jedem Schritt entstanden. Er sah den hellen Atem vor seinen Lippen und merkte schon, dass die Kälte in sein Gesicht biss. So war er froh, seine Wollmütze über den Kopf gestreift zu haben. Der Bart bedeckte die untere Hälfte, das graue Haar wuchs so lang, dass die Mütze es kaum bändigen konnte, und um seinen Hals hatte er einen Schal gewickelt. Der Weg zum Stall war nicht mehr zu sehen. Er war vom Schnee bedeckt. Aber der Bauer kannte sich aus. Er hinterließ Spuren. Das brachte ihn wieder auf die Idee, nach anderen zu suchen. Er entdeckte keine, was ihn trotzdem nicht beruhigte. Wenn es jemand darauf anlegte, in den Stall einzubrechen, konnte er es auch von der anderen Seite her versuchen. Dort wollte Schwaiger nicht nachschauen.

Das Tor zum Stall war nicht abgeschlossen. Es reichte ein alter Holzriegel, der vorgeschoben werden konnte.

Vinzenz blieb stehen, als er den Eingang erreichte. Sein Blick streifte den Riegel. Alles war in Ordnung. Hier hatte niemand versucht, den Stall zu betreten.

Er zog den Riegel auf, ließ die Tür aber noch geschlossen und drehte sich ein letztes Mal um.

Von dieser Stelle aus hatte er eine perfekte Sicht. Er sah die hohen Berge weiter südlich wie vereiste Schatten gegen den dunkelblauen Himmel ragen. Er genoss dieses Bild, obwohl er es schon kannte, aber es war wichtig für ihn, seine Heimat auch in der Dunkelheit zu sehen. Sie bot ein prächtiges Panorama. Eine Welt des Schweigens, eingepackt in die Dunkelheit der Nacht. Und die wenigen Lichter, die an den Hängen bis fast unter die Gipfel schimmerten, sahen aus wie vom Himmel gefallene Sterne, die auch der Schnee nicht hatte löschen können.

Ein sentimentales Gefühl überkam ihn. Er versuchte, es zu erklären. Da war etwas von Abschied nehmen, von einem letzten Anblick, der ihn seit seiner Kindheit begleitet hatte. Vom allmählichen Beenden bis hin zum endgültigen Sterben.

»Quatsch«, murmelte er, »du bist doch kein altes Weib. Reiß dich mal zusammen.«

Er versuchte es auch. Doch die schwermütigen Gedanken wollten nicht weichen. Die Strickhandschuhe zog er nicht aus, als er nach dem kalten Eisen fasste, um den Riegel zurückzuziehen. Jetzt war die Tür offen.

Er musste sich trotzdem anstrengen, denn der Schnee wollte sie stoppen, als er nach außen zog. Die Tür schleifte über den Boden hinweg. Warme Luft empfing ihn. Sie enthielt einen Geruch nach Stroh und Tier. Er kannte ihn. Jahrelang hatte er sich daran gewöhnt. Es gab Tage, da nahm er ihn gar nicht mehr wahr.

In dieser Nacht war es anders. Er hatte das Gefühl, ihn intensiver wahrzunehmen als sonst. Er kitzelte in seine Nase hinein, aber er störte ihn auch.

Etwas hatte sich dort hineingemischt. Etwas Fremdes, das er zunächst erschnüffeln musste.

Was war das?

Schwaiger blieb bei der Tür stehen. Er hatte den Stall zwar betreten, sah allerdings noch immer aus wie jemand, der sich auf der Flucht befand und darauf wartete, dass etwas passierte.

Es geschah nichts…

Und trotzdem war es anders. Eigentlich hätte er das Licht einschalten müssen, was er immer tat, es war nur komisch, dass er es sich in dieser Nacht nicht traute.

Etwas störte ihn…

Es konnte nur der Geruch sein, das Fremde darin. Und noch etwas kam ihm seltsam vor.

Normalerweise meldeten sich die Pferde, wenn er den Stall betrat. Das war nicht der Fall. Sie schliefen tief und fest. Auch das störte ihn irgendwie, weil es nicht normal war.

Er holte Luft.

Er schmeckte sie.

Da war der andere Geschmack, der sich nicht wegdiskutieren ließ. Er lag in seinem Mund, breitete sich auf der Zunge aus, klebte in der Kehle fest und ließ ihn misstrauisch werden.

Der Stall vor ihm war recht groß und für viele Pferde geschaffen.

In diesem Fall hielten sich nur die beiden alten Tiere darin auf. Die Boxen reihten sich rechts von ihm auf. Davor lag ein Gang, und an der linken Seite lag das Heu, stand Kraftfutter, waren die Eimer ineinander gestapelt, lagen die Schläuche zusammengerollt und dazu noch einige Werkzeuge.

Alles normal…

Er räusperte sich. Er wollte den Namen seiner Pferde rufen, doch das schaffte er nicht. Der Bauer spürte den Druck, der ihn voll und ganz einnahm, und er hatte den Eindruck, sich nicht mehr im eigenen Stall zu befinden, sondern in einer fremden Umgebung, die ihm nicht geheuer war.

Um die Tiere zu sehen, musste er den Kopf nach rechts zu den Boxen drehen. Die Türen waren nicht geschlossen und…

Etwas zog wie ein Riss durch seinen Kopf. So stark, dass er nach Luft schnappen musste. Über seinen Rücken rann ein kalter Schauer. Er brauchte einige Sekunden, um wieder klar denken zu können.

Alle Boxentüren standen offen. Auch die, hinter denen die beiden letzten Pferde schliefen. Er wusste genau, dass er sie geschlossen hatte, aber jetzt…

Sein Herz schlug schneller. Schwaiger hatte noch nichts Genaues gesehen, doch schon jetzt war ihm klar, dass hier jemand eingedrungen war. Er hatte sich auch um die Pferde gekümmert oder irgendetwas anderes getan. Der Mann traute sich noch immer nicht, das Licht einzuschalten, obwohl er wusste, dass er nicht bis zum Sonnenaufgang hier stehen bleiben konnte.

Er senkte den Kopf. Der Schnee um seine Schuhe herum war zum Teil geschmolzen. Es hatten sich kleine Lachen gebildet. Nach rechts musste er sich drehen, um an den Lichtschalter zu gelangen.

Es war noch einer zum Knipsen. Er ließ sich einmal nach rechts drehen. Vinzenz Schwaiger kannte das Geräusch. Es tat ihm gut, es jetzt zu hören, und er schaute zur Decke, an der die Lampen hingen, die sich jetzt erhellten.

Es war ein recht schwaches Licht, aber es reichte, um sich umschauen zu können.

Der Bauer blickte zu den Boxen hin und konzentrierte sich auf die, in der die beiden Pferde sein mussten.

Sie lagen auf dem Boden.

Sie schliefen…

Schliefen sie wirklich?

Mit zittrigen Schritten ging er näher. Der Geruch wurde stärker.

Jetzt gab es für ihn keinen Zweifel mehr. So roch Blut.

Das Bild war schlimm. Die Pferde lebten nicht mehr. Man hatte ihnen die Bäuche aufgeschnitten. So lagen sie auf dem Boden und schwammen in ihrem eigenen Blut…

***

Es war entsetzlich. Es war einfach nicht zu begreifen. Vinzenz Schwaiger fragte sich, wie ein Mensch so etwas nur tun konnte. Er wollte es eigentlich nicht wahrhaben, doch das Bild verschwand nicht. Die beiden toten Pferde blieben auf dem Boden liegen, und jetzt, wo er sich in der Nähe aufhielt, dampfte ihm der Geruch des noch warmen Blutes förmlich entgegen.

Ihm wurde übel. Schwindel erfasste ihn, und er war froh, sich am Rand der Box festhalten zu können.

Warum?, schrie es in ihm. Warum, zum Henker, hat man die beiden Tiere so grausam aufgeschlitzt?

Die Übelkeit ließ sich nicht zurückdrängen. Er keuchte. Plötzlich liefen Tränen aus den Augen. Er wischte sie weg und schüttelte den Kopf. Die Trauer blieb und ebenso das tiefe Entsetzen.

Vinzenz Schwaiger war auch ein Mensch, der denken konnte. Er tat es nicht bewusst. Das, was einen Menschen vom Tier unterscheidet, meldete sich bei ihm automatisch.

Über sein Grundstück war ein Mörder geschlichen, auch wenn er dessen Spuren im Schnee nicht hatte sehen können. Aber er war ein Killer, ein grausamer Mensch, der die Pferde sicherlich nicht grundlos umgebracht hatte, sondern damit etwas bezweckte.

Sein Speichel, den er schluckte, war bitter geworden. Er spürte den Druck hinter den Augen und musste sich eingestehen, dass auch er sich in Gefahr befand.

Schwaiger hob den Kopf an. Er zog seine Nase hoch. Er musste über die Augen wischen, um wieder klar sehen zu können. Etwas stimmte nicht in seiner Umgebung. Er hatte keinen Beweis dafür, aber in der Nähe und auch im Schuppen, da…

Ein Geräusch alarmierte ihn. Er schrak zusammen. Er versteifte sich, und dann hörte er, wie sich das Geräusch wiederholte. Ein Schleifen auf dem Boden, begleitet von einem leisen Tappen.

Hinter ihm.

Er musste sich umdrehen.

Der Bauer schaffte es nicht. Eine schreckliche Furcht vor dem Killer bannte ihn auf der Stelle.

Das Geräusch verstummte. Und zwei Sekunden später hörte er die Stimme des Mannes.

»Du hättest besser in deinem Bett bleiben sollen, Bauer. Dein Pech, dass du es nicht getan hast…«

***

Jane Collins hatte Lady Sarah Goldwyn gebeten, unten im Haus zu bleiben, denn sie wollte eine Etage höher mit mir in ihrem Zimmer allein sein.

Den Grund kannte ich nicht. Jane hatte mich nur gebeten, zu ihr zu kommen. Und das nicht am Tag, sondern am späten Abend.

Ich war ihrem Wunsch gern nachgekommen und hatte eine sehr nachdenkliche Freundin vorgefunden. Nachdem ich Lady Sarah begrüßt hatte, die auch nichts wusste und nur die Schultern gezuckt hatte, waren wir nach oben gegangen und befanden uns nun in Janes Wohnung. Die Detektivin hatte mich gebeten, die Tür zu schließen, und das hatte ich gern getan.

Jane hatte für mich Kaffee gekocht, sie selbst trank keinen. Die Gründe dafür ließ sie im Unklaren.

»So«, sagte ich und nickte ihr zu. »Jetzt würde ich gern von dir wissen, warum du mich eingeladen hast.«

Die Detektivin hatte sich auf die Couch gesetzt, die Beine angehoben und angezogen und sie auf das Polster gelegt.

»Du musst mir helfen.«

Ich schaute sie an und erwiderte nichts. Sie trug an diesem Abend eine braune Hose aus feinem Cord und dazu ein längeres Shirt mit gedruckten Blumen auf der weißen Fläche. Es reichte ihr bis zu den Hüften, und dort zupfte sie mit beiden Händen am Stoff.

»Helfen?«

»Richtig.«

»Wobei denn?«

Jane fuhr durch ihr Haar. Die Strähnen lagen nicht mehr wie sonst. Ein Zeichen, dass sie diese Bewegung schon mehrmals durchgeführt hatte. Sie war an diesem Abend irgendwie anders als sonst und kam mir recht nervös vor.

»Es gibt da ein Problem«, sagte sie mit leiser Stimme. Ihr Arm sank wieder nach unten, und sie legte die flache Hand auf den Oberschenkel. »Ich fühle mich seit zwei Nächten verfolgt.«

»Ach«, sagte ich nur.

Sie lächelte etwas bitter. »Es ist schon komisch, wenn ich so etwas sage, aber ich habe dich nicht angelogen. Es stimmt wirklich. Ich fühle mich verfolgt.«

»Und wer verfolgt dich? Steigt dir jemand nach? Kommt dir einer zu nahe?«

»Genau das ist das Problem, John. Es ist keine Verfolgung im eigentlichen Sinne, sondern etwas anderes, das ich allerdings als eine solche hinnehmen muss.«

Ich trank einen Schluck Kaffee und war mit dem Geschmack zufrieden. Hätte mir ein anderer Mensch so etwas gesagt, dann wäre ich skeptisch gewesen, bei Jane Collins allerdings war es etwas anderes. Wir beide kannten uns lange genug, und ich wusste, dass sie alles andere als eine Spinnerin war. Da steckte bei ihr mehr dahinter, denn sie war mit mir wirklich durch Höhen und Tiefen des Lebens gegangen.

Aus ziemlich schmalen Augen schaute sie mich an. »Es ist mehr eine geistige Verfolgung.«

»Wie darf ich das verstehen?«

Jane hob die Schulter. »Ja, man kann es so sagen. Seit zwei Nächten werde ich besucht oder verfolgt. Jemand meldet sich bei mir im Schlaf. Es ist eine Stimme, aber es ist zugleich mehr. Eine Erscheinung, ein Geist, ein Gespenst, wie immer man es auch nennen mag. Und ich weiß, dass in mir etwas vorgeht, kurz bevor ich wieder diesen ungewöhnlichen Kontakt bekomme.«

»Was geht denn in dir vor?«

Sie setzte sich normal hin und drückte ihre Füße gegen den Boden. »Auch wenn du darüber lächelst, John, aber ich sage dir, wie es ist. Ich habe den Eindruck, aktiviert zu werden. Etwas, das tief in mir schlummert, drängt sich wieder an die Oberfläche.«

»Deine noch vorhandene Hexenkraft etwa?«

»Genau das habe ich gemeint.«

Ich runzelte die Stirn und schaute sie an. Jane war sehr ernst geblieben. Was sie mir da gesagt hatte, war alles andere als ein Spaß.

Mein Herz schlug etwas schneller, ich musste wieder einen Schluck Kaffee trinken, um einen anderen Geschmack im Mund zu bekommen und sah, dass Jane auf meine Antwort wartete.

»Dann hat also eine Hexe, in welcher Gestalt auch immer, versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?«

»So kann man es sehen, John. Man muss es aber nicht. Ob es nun eine Hexe ist oder ein anderes Wesen, das weiß ich nicht, aber es ist passiert. Es war auch kein Traum, John, sonst hätte ich dich nicht hergebeten. Es ist so etwas wie eine Botschaft oder sogar eine Warnung gewesen. Und ich war nicht in der Lage, näher an dieses Phänomen heranzukommen, das ist mein Problem.«

»Hat man dir denn etwas mitgeteilt?«

Sie nickte.

»Was?«

Jane musste nachdenken. Sie runzelte die Stirn. Dabei trank sie Wasser aus einem Glas, das in ihrer Reichweite stand. »Ich hörte eine Geisterstimme. Sie flüsterte mir etwas zu. Sie war so fern und trotzdem so nah, dass ich jedes Wort verstand. Ein paar Mal wurde der Name Edita erwähnt.«

»Sonst nichts?«

»Doch.« Jane runzelte die Stirn. Sie blickte jetzt auf ihre Füße. »So etwas Ähnliches wie ›rette mein Kind. Es liegt in deiner Hand, es zu retten. Es darf nicht mehr in fremde Hände fallen. Es soll dort bleiben, wo es ist. Man darf es nicht finden…‹«

»War das alles?«

»Leider, John«, erwiderte sie und seufzte.

Ich ließ einige Sekunden verstreichen. »Wie soll es weitergehen? Was hast du dir gedacht?«

Jane holte Luft und blies sie wieder aus. »Ich habe mir da etwas gedacht, John. Man hat mich kontaktiert, aber man ist noch zu keinem Ergebnis gekommen. Genau darüber habe ich nachgedacht. Ich gehe davon aus, dass ich das Erlebnis auch in dieser Nacht haben werde. Und da möchte ich, dass ich nicht allein bin. Du sollst Wache halten. Du sollst zuhören und möglicherweise eingreifen.«

»Hm«, sagte ich nur.

»Gefällt dir das nicht?«

»Das will ich nicht sagen, aber wenn ich ehrlich sein soll, habe ich schon meine Probleme. Du bist es ja, die kontaktiert wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mir gelingt, an diese seltsame Person oder Erscheinung heranzukommen. Da habe ich schon meine Probleme. Okay, ich kann dich beschützen, ich werde auch eingreifen, aber eine Traumgestalt oder einen Geist zu bekämpfen, den nicht ich sehe, sondern nur du, das fällt mir schon schwer. Es könnte sogar sein, dass es unmöglich ist. Ich habe schließlich nichts, was ich sehe.«

Jane schaute mich mit einem etwas verhangenen Blick an. »Du wirst es spüren, John.«

»Meinst du?«

»Davon bin ich überzeugt. Du wirst es an meiner Reaktion merken, und dann musst du handeln.« Sie hob einen Zeigefinger und legte mehr Intensität in ihre Stimme. »Es gibt einen Hinweis. Ich habe einen Namen gehört. Er heißt Edita. Darauf solltest du aufbauen. Bitte, du musst herausfinden, woher der Name stammt. Zu wem er gehört und so weiter. Ich bin nicht grundlos ausgesucht worden und gehe davon aus, dass es mit dem zusammenhängt, was noch in mir steckt.«

»Einfach gesagt, meine Liebe.«

Jane zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich, aber versetze dich mal in meine Lage. Ich gehe davon aus, dass mir jemand eine Botschaft übermitteln will. Aus dem Jenseits oder aus einem anderen Bereich. Egal, was da auch zusammenkommt. Ich kann mir vorstellen, dass diese Botschaft auch dich interessieren könnte. So sehe ich es eben und nicht anders. Da steckt mehr dahinter als wir beide bisher ahnen, das spüre ich.«

Ich lächelte. »Es geht also um ein Kind, das man nicht finden darf.«

»So sehe ich das auch.«

»Warum darf man es nicht finden?« Ich hatte die Frage mehr mir selbst gestellt, doch Jane schnappte die Worte auf und gab mir ihre Antwort.

»Weil es möglicherweise gefährlich ist.«

»Das Kind, meinst du?«

»Ja.«

»Lebt es?«

Jane verdrehte die Augen. »Bitte, John, frag nicht so etwas. Woher soll ich das denn wissen?«

Ich leerte meine Tasse. »Stimmt auch wieder. Wir wissen wenig und wollen viel erfahren. Wie hast du dir den weiteren Vorgang gedacht? Was soll ich tun? Wie soll ich mich verhalten? Hier sitzen bleiben und warten, bis du eingeschlafen bist?«

»Nein, aber ich werde schlafen. Ich denke, dass du so lange nach unten zu Lady Sarah gehst und…«

Ich unterbrach sie grinsend. »Bitte, sag nicht, dass du mich im Schlaf rufen willst.«

»Unsinn, John. Ich kenne mich genau. Ich weiß, wann ich einschlafe. Auch wenn etwas vor mir liegt, das ich nicht erklären kann, werde ich keine Nacht hier wach bleiben. Ich bin in einer Stunde eingeschlafen. So war es in den Nächten zuvor auch.«

»Dann kann ich in einer Stunde kommen.«

»Ja.«

»Wohin?«

»Nicht in mein Schlafzimmer. Ich werde das Licht dimmen und mich hier auf die Couch legen.«

»Wie du willst.« Ich stand auf und wusste noch immer nicht, wie ich den Fall betrachten sollte. War er ernst zu nehmen oder hatte sich Jane nur etwas ausgedacht? An die letzte Möglichkeit glaubte ich nicht. Da steckte schon mehr dahinter, und ich wollte jetzt auch herausfinden, was mit diesem geheimnisvollen Kind los war, das auf den Namen Edita hörte. Für mich war es ein neutraler Name. Er wies nicht speziell auf ein bestimmtes Land hin.

Ich öffnete die Zimmertür und fragte: »Soll ich dir noch eine gute Nacht wünschen?«

»Hör auf. Wenn, dann nehme ich mich selbst auf den Arm.«

»Ich hatte es nur gut gemeint.«

»Ja, ja, ich kenne dich.« Jane winkte ab, und durch die Bewegung fühlte ich mich entlassen.

Über die Treppe ging ich nach unten und war gespannt, was Lady Sarah, die Horror-Oma, bei der Jane Collins wohnte, wohl zu diesem Thema zu sagen hatte.

Ich fand sie in ihrem plüschigen, aber für sie passenden Wohnzimmer vor dem Fernseher sitzend.

»Gutes Programm, Sarah?«

»Unsinn, Junge, ich habe mir einen Video-Streifen eingelegt.«

»Einen Horrorfilm, wie ich dich kenne.«

»Ach, hör auf.« Sie schaltete den Recorder ab und meinte: »Es wird Zeit, dass ich mir auch hier unten einen DVD-Player zulege. Den haben wir bisher nur oben unter dem Dach. Egal, John, setz dich.«

»Das tat ich gern.«

»Was kann ich dir denn anbieten?«

Lady Sarah hatte sich Apfelsaft mit Wasser gemischt. Das war nicht ganz mein Programm. Ich blieb beim Wasser, stand auf und holte mir ein Glas, denn in Sarahs Wohnung kannte ich mich gut aus. Und ich kannte die Horror-Oma. Ich wusste, dass sie wie auf heißen Kohlen saß, denn Jane Collins hatte sie nicht eingeweiht.

Sie wartete zumindest so lange, bis ich den ersten Schluck genommen hatte. Dann rückte sie mit ihrer Frage heraus. »So, John, jetzt will ich aber wissen, was gelaufen ist.«

»Wenn ich das genau wusste.«

Sie nahm die Fernsehbrille ab und legte sie zur Seite. »Bitte, du willst doch eine alte Frau nicht an der Nase herumführen. Worum geht es bei ihr? Welche Probleme hat sie? Mir gegenüber tat sie geheimnisvoll, als wäre ich eine völlig Fremde.«

»Das war auch bei mir der Fall.«

»Aha.« Sarah nickte mir mit offenem Mund zu. »Und deshalb hat sie dich auch wieder weggeschickt.«

»So ähnlich. Aber ich werde noch nicht gehen und eine Stunde hier unten warten. Danach gehe ich wieder zu ihr hoch, und dann sehen wir weiter.«

»Was seht ihr denn dann weiter?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Sarah blickte mich ärgerlich an. »Hör auf, John. Du willst mich doch nicht auf den Arm nehmen.«

»Das hatte ich nicht vor.« Ich musste sie allerdings beruhigen, sonst wäre sie von ihrer Neugierde aufgefressen worden. So berichtete ich ihr, was ich wusste, und Sarah wollte es kaum glauben.

»Das ist aber verdammt dürftig«, meinte sie kopfschüttelnd.

»Du sagst es.«

»Und es geht wirklich nur um dieses komische Kind namens Edita?«

»Mehr habe ich auch nicht in Erfahrung bringen können. Ich weiß auch nicht, wer sich mit Jane in Verbindung gesetzt hat, wem die Stimme gehört und welcher Geist das ist. Aber wenn die Verbindung erneut zu Stande kommt, werde ich bei Jane sein.«

Zufrieden war sie noch nicht und fragte: »Hast du dir denn keine Gedanken gemacht?«

»Das schon, Sarah. Nur bin ich damit nicht weitergekommen. Oder sagt dir der Name Edita etwas?«

»Darüber habe ich vorhin schon nachgedacht und muss sagen, dass ich überfragt bin.«

»Okay, dann warten wir ab.«

Sarah Goldwyn nickte. »Was bleibt uns anderes übrig? Aber du weißt auch, dass das Warten verdammt lang werden kann.«

Ich gab eine Antwort, die ihr wie flüssige Sahne durch die Kehle laufen musste. »Aber nicht mit dir zusammen, Sarah. Das ist sogar richtig angenehm mit dir…«

Darauf sagte sie nichts. Ihr Blick war beredt genug, denn sie glaubte mir kein Wort…

***

Vinzenz Schwaiger hatte die Stimme gehört. Er kannte sie nicht, aber er hatte jedes Wort genau verstanden. Er wusste, dass er soeben eine Morddrohung gehört hatte, denn jemand, der so grausam Tiere umbrachte, würde auch vor einem Menschen nicht Halt machen.

Der Bauer stand auf der Stelle wie sein eigenes Denkmal. Er schaute nach vorn in die Box hinein. Er sah die Leiber der toten Pferde und die Blutlachen in der Nähe. Er roch das Blut, das selbst den Geruch des Heus überdeckte, und er wünschte sich weit, weit weg.

»Hast du mich verstanden?«

Schwaiger wollte antworten. Er schaffte es nur noch nicht sofort.

Er musste Luft holen und sich räuspern. Erst dann konnte er reden.

»Ich habe Sie gehört.«

»Das ist gut.«

»Wer sind Sie?«

»Ach, das ist unwichtig. Aber ich will dir trotzdem meinen Namen sagen. Ich heiße Theo Thamm.«

Vinzenz überlegte. Der Name spukte durch seinen Kopf. Er dachte intensiv darüber nach, ob er ihn schon mal gehört hatte, aber er kam zu keinem Ergebnis. Der Name blieb ihm unbekannt. Ebenso wie die Stimme.

Allmählich wich seine Starre. Der Schweiß auf seinem Gesicht erkaltete zu einer Schicht, die wie eine Creme auf der Haut liegen blieb. Er hätte so viele Fragen gehabt, doch es war ihm nicht möglich, auch nur eine davon zu stellen.

Der Fremde übernahm wieder das Wort. »Du kannst beim Sterben so stehen bleiben, Bauer. Aber ich habe nichts dagegen, wenn du dich umdrehst, damit du deinem Mörder in die Augen schauen kannst.«

Schwaiger stöhnte. Er wollte es nicht begreifen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es Menschen gab, die grundlos töteten. Er bot keinen Grund, die Pferde hatten es auch nicht getan.

Trotzdem lagen sie jetzt in ihrem Blut.

In der nächsten Sekunde wunderte er sich über sich selbst. Er schaffte es, sich auf der Stelle zu drehen. Dass er dabei seinem Mörder in die Augen sah, daran wollte er nicht denken. Ihn interessierte nur, wie dieser Theo Thamm aussah.

Es war wie im Kino. Er selbst sah sich festgeklemmt in einer Szene. Sie wurde ihm entgegengedreht, sie kam von der Seite her.

Allmählich geriet der Mann in sein Blickfeld, und er zuckte zusammen, weil er zum ersten Mal in seinem Leben einen Mörder sah. Bisher kannte er derartige Menschen nur aus irgendwelchen Zeitungen, doch nun schaute er einem direkt ins Gesicht.

Der Anblick traf ihn hart. Er war schlimm. Dabei ging es Schwaiger nicht unbedingt um das Aussehen der Person, nein, er sah noch etwas anderes, das ihn zutiefst erschreckte.

In der rechten Hand trug der Mann noch seine Mordwaffe. Es war ein Messer, ein Hirschfänger, wie es die Jäger gebrauchten.

Von seiner Klinge tropfte noch das frische Blut zu Boden, das hörbar aufklatschte.

Der Bauer war völlig durcheinander. Er wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Auf die Waffe oder auf die Gestalt, die gar nicht mal so schlimm aussah, aber trotzdem von zahlreichen Menschen her abstach, was seine Figur anging.

Er war korpulent. Er wirkte unförmig. Der Unterkörper konnte mit einem Oval verglichen werden. Darauf saß der Kopf, ebenfalls oval und fast gänzlich ohne Haare. Die Gestalt war deshalb genau zu erkennen, weil die Jacke offen stand. Darunter spannte sich der Bauch wie eine Kugel, und auch das Gesicht passte irgendwie zu der gesamten Erscheinung. Dicke Wangen, kleine Augen. Der dünne Mund, das glatte Kinn.

Das also war dieser Theo Thamm, der jetzt seine dünnen Lippen auseinanderzog und grinste. Es war ein widerliches Grinsen und zugleich ein wissendes.

Schwaiger stellte fest, dass dieser Typ kleiner war als er. Aber auch um gut 20 Jahre jünger.

»Warum nur? Warum…«

Mehr konnte der Bauer nicht sagen. Ihm versagte die Stimme.

»Deine Zossen haben mich gestört. Das ist der Grund!«

Vinzenz Schwaiger konnte es nicht glauben. »Gestört?«, fragte er noch mal nach. »Wobei denn gestört? Die Pferde tun keinem Menschen etwas. Sie sind völlig friedlich. Sie haben bisher ein so friedliches Leben geführt, sie sind alt geworden und…«

»Die Klepper haben gewiehert!«

Schwaiger zuckte zusammen, als er diese Antwort vernahm. Er sah keinen Grund dafür, Pferde nur deshalb zu töten, weil sie gewiehert hatten. Das wollte ihm nicht in den Kopf.

»Es ist natürlich und…«

»Hätten sie nicht gewiehert, wäre dein Leben für dich jetzt nicht beendet. So aber wirst du den gleichen Weg gehen müssen wie sie. Es gibt keine andere Lösung.«

Vinzenz Schwaiger konnte es noch immer nicht glauben. Er stand da wie vom Blitz getroffen. In seinem Kopf tobte etwas, das er nicht begriff. Er kam sich vor wie in einer anderen Welt, und er konnte sich auch keinen Grund vorstellen, warum man ihn hier in diesem Stall umbringen wollte.

Aber er dachte trotz des Stresses daran, dass es diesem Menschen nicht nur darum gegangen war, die Pferde zu töten. Wenn sie ihn gestört hatten, dann war das passiert, weil er keine Störung gebrauchen konnte. Aber wobei?

»Du denkst nach, wie?«

»Das tue ich.«

»Sehr gut, mein Freund. Denk nur weiter, immer weiter, dann bin ich auch zufrieden. Nur wirst du nicht herausfinden, um was es wirklich ging, es sei denn, ich kläre dich vor deinem Tod noch auf.«

Er lachte, doch es war mehr ein Kichern, und so hätte sich auch ein Kind verhalten können.

»Ich verstehe das noch immer nicht…«

»Ach, wirklich? Denk doch mal nach. Was könnte einen Menschen dazu bringen, deinen Stall hier zu durchsuchen? Was gibt es hier, was keiner finden soll?«

Es war nicht nur das Lauern in der Stimme zu hören gewesen, auch die gesamte Haltung deutete auf ein Lauern hin, und dieser Theo Thamm schaffte es tatsächlich, den Bauern zum Nachdenken zu bringen. Er überlegte. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf.

Hin und her drehte er sie. Er wollte eine Lösung haben. Und er dachte daran, dass der Stall eigentlich harmlos war. Nur die Pferde hielten sich hier auf. Das war schon über Jahre so gelaufen.

Bis auf eine Kleinigkeit.

Bis auf das Erbstück. Das eklige Ding. Dieses widerliche tote und trotzdem irgendwie lebendig wirkende Geschöpf, das nicht im Haus versteckt worden war, sondern in der Tiefe des Stalls. Die kleine Figur, das Kind, diese Edita…

Thamm lachte knarrend. »Du weißt es, nicht wahr?«

Vinzenz Schwaiger brauchte lange, bis er nicken konnte. »Ich glaube schon«, flüsterte er.

»Dann sag es.«

»Das Kind, nicht? Die Figur. Dieses widerliche und zugleich hässliche Wesen.«

»Gut. Bingo. Volle Punktzahl. Darum ist es mir gegangen.«

Vinzenz Schwaiger presste die Lippen zusammen. Innerlich erschrak er zutiefst. Mochte der Mann auch sein, was und wer er wollte, immerhin war er ein Mensch, und als Mensch sollte er auch vor Gefahren gewarnt werden, die mit den normalen Erklärungen nicht näher gebracht werden konnten. Es war nicht rational. Zu irrational. Da ging es um Geister, um ein böses Leben, um dämonische Einflüsse und auch um die alte Kraft der Hexen.

»Tu es weg!«, flüsterte der Bauer.

»Du… du … darfst sie nicht behalten, diese Puppe, dieses Kind. Tu dir selbst den Gefallen. Ihr Besitz bringt Unglück.«

»Mir nicht. Dir aber.«

»Nein, nein, so hör mir zu. Ich habe sie nicht umsonst hier versteckt, damit sie niemand entdeckt. Sie darf nicht in falsche Hände fallen! Dieses Kind bringt nur Unglück. Aber es ist noch schlimmer. Es kann auch den Tod bringen. Ja, es wird ihn bringen. Wer es bei sich behält, ist des Todes.«

»Aber du lebst noch«, sagte Thamm.

»Ja, das stimmt. Ich lebe auch deshalb, weil ich die Figur versteckt habe. Begreifst du das nicht? Ich musste sie verstecken. Sie durfte doch nicht in die Hände eines Fremden fallen. Warum, zum Teufel, siehst du das nicht ein?«

»Ich fühle mich gut.«

Schwaiger dachte nicht mehr an sein eigenes Schicksal. »Das wird bald vorbei sein. Wenn du sie hast, werden Kräfte frei, die du nicht beherrschen kannst. Ich schwöre dir, dass es so sein wird. Es gibt keine andere Lösung. Ich weiß dies von meinem Vater, und der wiederum hat es von seinem Vater erfahren und so weiter. Deshalb haben wir sie versteckt. Sie soll die Menschen in Ruhe lassen, sie soll kein Unheil mehr heraufbeschwören. Hör auf meine Warnungen.«

»Meinst du?«

Schwaiger brauchte nur in das lächelnde Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass seine Worte nicht auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Dieser Mensch wusste mehr. Er war schon verdammt weit damit gekomen, und er zeigte dies auch.

Er griff mit der linken Hand in die Tasche seiner Wolljacke. Da sich der Stoff ausbeulte, war zu sehen, dass sich seine Finger darin bewegten. Er holte etwas hervor, was zunächst noch von seiner Hand verdeckt wurde, wenig später jedoch sichtbar wurde.

Es war die Puppe!

Es war das Kind – der Balg!

Schwaiger stockte der Atem. Er war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Der Anblick hatte ihn erschüttert, denn Thamm hielt seine Hand so, dass Vinzenz direkt auf die Vorderseite dieser widerlichen Figur schauen konnte.

Ob sie aus Wachs, Lehm oder menschlichem Fleisch zusammen mit Haut und kleinen Knochen bestand, wusste keiner genau zu sagen. Vinzenz hatte sie nie untersucht und sie in ihrem Versteck gelassen. Er wusste nur, dass von diesem Balg etwas unsagbar Böses ausging.

Ein kleines Kind.

Noch kleiner als ein Neugeborenes. Es hätte sich auch noch im Mutterleib befinden können, aber jetzt klemmte es zwischen den Fingern des Mörders. Das Licht war nicht scharf und klar genug, um alles an ihm erkennen zu können, aber die Fratze fiel schon auf.

Das runde Gesicht, das zu dem runden Kopf passte, war widerlich verzogen. Der Mund stand in der Mitte etwas offen, sodass es aussah, als wollte dieser Balg seinen Betrachter jeden Augenblick anspucken.

Ein dicker Körper mit einem wie voll Luft gefülltem Bauch.

Kleine Arme, die ebenso angewinkelt waren wie die Beine. Hände – geballt zu Fäusten. Als wäre dieses Kind mitten in einer Schreiphase eingeschlafen.

»Ist es das?«, flüsterte Theo Thamm.

Der Bauer schüttelte den Kopf. »Bitte… bitte, werfen Sie es weg. Tun Sie sich selbst den Gefallen. Lassen Sie es hier und flüchten Sie. Ich werde alles vergessen, das verspreche ich Ihnen. Ich werde mich an nichts mehr erinnern können, aber lassen Sie, um Himmels willen, die Puppe in Frieden.«

Ein dreckiges Lachen drang tief aus der Kehle des Mannes.

»Warum sollte ich das? Ich bin gekommen, um es zu finden. Und ich habe es gefunden, nachdem es mir gelang, die Störenfriede auszuschalten. Es gehört jetzt mir, verstehst du? Lange genug habe ich danach gesucht, und nun habe ich die Macht. Ich freue mich schon darauf, mit ihm arbeiten zu können, das verspreche ich dir.«

Vinzenz Schwaiger war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

Er glaubte an Gott, er glaubte an die Kirche, die er fast jeden Sonntag besuchte, aber er glaubte auch an den Teufel, und es gab in dieser Gegend nicht wenige, die auch so dachten. Nicht die Touristen, die das Geld in den Kassen klingeln ließen. Es waren mehr die Einheimischen, die in den kleinen, oft versteckt liegenden Orten und Gehöften lebten, die so dachten.

Der Bauer hatte die Augen weit aufgerissen, als er flüsterte: »Jetzt sind Sie dem Tod geweiht!«

»Irrtum, das bist du!«

Schwaiger begriff die Antwort nicht so richtig. Erst als Theo Thamm einen Schritt nach vorn ging und das Messer so kippte, dass die Klinge auf ihn zeigte, wurde ihm wieder bewusst, in welch tödlicher Gefahr er schwebte.

Das Blut fiel nicht mehr in dicken Tropfen zu Boden. Aber es klebte nach wie vor an der Klinge, und es würde den Mörder bei seiner Tat nicht behindern.

Thamm ließ die Figur wieder in seiner Tasche verschwinden. Er lächelte dünn, denn er freute sich auf das, was er vorhatte. In seinen kleinen Augen war das Glitzern nicht zu übersehen. Es wies darauf hin, dass er jemand war, der sich auf den Mord freute. So etwas konnte nur ein kranker Mensch sein.

»Du bist dran, Bauer!«

Thamm war sich seiner Sache so sicher. Er warf sein Messer von einer Hand in die andere, während er auf Schwaiger zuging. »Wer will dir jetzt helfen, Bauer? Du kannst schreien. Du kannst um Hilfe rufen, aber dich wird niemand hören, und ich weiß auch, dass du sehr bald an deinem eigenen Blut ersticken wirst.«

Vinzenz Schwaiger wusste noch immer nicht, was er glauben sollte. Für ihn war das alles so wenig real. Er sah sich nicht mehr im normalen Leben, sondern mehr auf einer Bühne, auf der ein Ein-Personen-Stück gespielt wurde.

Mörder und Killer kannte er nur aus dem Fernsehen. Und dabei schaltete er zumeist ab.

Thamm grinste nur. Das Gesicht in seinem ovalen, fast blanken Kopf war zu einer grinsenden Grimasse eingefroren. Hätte er Hörner besessen, hätte er im Karneval als Teufel mitmischen können.

Leider war er ein echter Teufel, der weder auf tierisches noch auf menschliches Leben Rücksicht nahm.

Theo sprang vor.

Er war schnell, zu schnell für Vinzenz, der überhaupt nichts mehr tat. Er riss im Reflex seine Arme hoch, sah noch die Klinge und hörte aus dem Mund des Mörders einen satten Laut.

Dann erwischte ihn der Stahl des Hirschfängers!

Es war grausam für Vinzenz Schwaiger, und es kam so, wie es Thamm vorausgesagt hatte. Schwaiger bekam keine Luft mehr. Er spürte den Geschmack von Blut in seinem Mund, und die Gestalt vor ihm verschwamm.

Er sah noch, wie das Messer aus seinem Körper wieder hervorglitt, dann fiel er nach hinten und schlug hart wie ein umgekipptes Brett am Boden auf.

Den Aufprall erlebte er nicht mehr. Da war er bereits tot.

Theo Thamm nickte zufrieden. Er lächelte. Das kalte Glitzern schimmerte wieder in seinen Augen. Er hatte seine »Pflicht« getan und wischte nur noch die Klinge an der Kleidung des Toten ab. Erst jetzt konnte er zufrieden sein.

Er drehte sich um.

Das Tor stand noch offen. Die kalte Nachtluft kroch hinein. Licht fiel aus dem Stall nach draußen und malte den Schnee an und damit auch die Spuren, die der Bauer beim Herkommen hinterlassen hatte.

Auch Thamm hatte Abdrücke zurückgelassen. Allerdings an einer anderen Stelle. Hinter dem Stall. Es war ihm egal, ob sie gefunden wurden oder nicht. Er hatte sich geholt, was er wollte, und er fühlte sich so gut wie lange nicht mehr.

Mit gemessenen Schritten schob er sich nach draußen und in die Stille der klaren winterlichen Gebirgsnacht hinein. Tief saugte er die Luft ein und schaute hinab auf die wenigen Lichter des im Tal liegenden Ortes Fischen.

Dort und auch in der Umgebung lebten Menschen, die von nichts ahnten. Das war auch gut so, aber es würde nicht lange dauern, dann würde die Angst wie ein Gespenst umhergehen, und Thamm war es, der sie dirigierte.

Er griff in die Tasche und umschlang mit seiner Hand dieses kleine Kind. Mit der Daumenkuppe strich er über das kleine Gesicht und hatte schon das Gefühl, als würde sich der Mund bewegen.

Na also, es ging doch.

Ja, die Zukunft sah wirklich gut für ihn aus…

***

Ich hatte ungefähr eine Stunde und zwei Minuten verstreichen lassen und mich dann auf den Weg gemacht, um die schlafende Jane Collins zu besuchen. Um sie nicht schon vorher zu stören, war ich mit leisen Schritten die Treppe hochgeschlichen, stand nun vor der Tür zu ihrer kleinen Wohnung und lauschte.

Es war kein Geräusch zu hören, das mich hätte beunruhigen können. Jane läge sicherlich auf der Couch und war fest eingeschlafen.

In mir war doch eine gewisse Spannung hochgestiegen. In der Wartezeit hatte ich mich mit Sarah Goldwyn unterhalten. Wir hatten von allem möglichen gesprochen, und ich hatte ihr auch von meinem letzten Fall erzählt, der mich zu einem Frauenhaus in Schottland und zugleich ins Schloss der weiblichen Zombies geführt hatte.

Aber ich hatte auch mit ihr über die Zukunft gesprochen und über meine Gefühle, die ich selbst als bedrückend und bedrohlich ansah, weil ich den Eindruck hatte, dass etwas Schreckliches, das längst vernichtet war, zurückkehren würde. Es gab einige verschwommene Hinweise, auf die ich nicht näher eingegangen war, und ich hatte Lady Sarah auch nicht gesagt, wen ich zurückerwartete. Sie hatte sich selbst darüber Gedanken gemacht und mehrmals genickt. Möglicherweise dachte sie ebenso an den Schwarzen Tod wie ich. Nur hatte sie das für sich behalten.

Ich klopfte nicht erst gegen die Tür. Sehr langsam bewegte ich die Klinke und schob die Tür nach innen. Ich betrat eine kleine Diele, von der Türen abzweigten, die zu verschiedenen Räumen gehörten.

Die zum Wohnzimmer hatte ich beim Weggehen nicht geschlossen, und Jane hatte sie auch offen gelassen. Schon vom im gedämpften Licht daliegenden Flur gelang mir ein Blick in den Raum, und ich sah Jane Collins ausgestreckt auf der Couch liegen.

Sie schlief.

Das weiche Licht traf ihr Gesicht nicht. Es blieb mehr im Schatten, aber Janes Haltung wies darauf hin, dass sie tief und fest in Morpheus Armen lag.

Mir kam das sehr gelegen. Jetzt brauchte nur noch ihre Voraussage einzutreffen, dann sahen wir weiter. Ich betrat das Zimmer auf Zehenspitzen. Keinesfalls wollte ich Jane stören. Sie hatte noch vor dem Einschlafen mit der Beleuchtung gespielt und nur eine Lampe angeknipst, die von ihr recht weit entfernt neben dem Fenster stand. Ihr Licht erreichte Jane Collins nicht; sie lag im Schatten.

Bevor ich mich setzte, blickte ich noch durch das Fenster. Ich sah einen Hinterhof, der früher mal etwas verwahrlost ausgesehen hatte. In den letzten Jahren hatten ihn die Bewohner selbst renoviert. So waren kleine Erholungsinseln und auch Spielflächen für Kinder entstanden. Durch einige Laternen war ihm die Finsternis einer Höhle genommen worden. Auch jetzt leuchteten die Lichter wie Nebel umwobene Planeten in der Dunkelheit, aber eine Bewegung sah ich nicht innerhalb dieser hellen Inseln.

Mein Weg führte mich zurück zu dem Sessel, in dem ich vor einer Stunde schon einmal gesessen hatte. Von diesem Platz aus konnte ich meine Freundin gut beobachten. Mir würde sofort auffallen, wenn etwas mit ihr passierte.

Jetzt hieß es, geduldig zu sein und abzuwarten. Bis Mitternacht hatte ich noch über eine Stunde Zeit. Ich fragte mich, ob vorher etwas passierte oder sich die geheimnisvolle Stimme erst bei der Tageswende meldete.

Ich durfte natürlich nicht einschlafen. Deshalb hatte ich auch keinen Alkohol getrunken. Wache halten, ist nicht jedermanns Sache. Ich gehöre zu den Menschen, die dem lieber aus dem Weg gehen, aber hier ging es nicht anders. Mein Freund und Kollege Suko war in derartigen Fällen viel geduldiger.

Ich streckte die Beine aus und machte es mir so bequem wie möglich.

Warten. Zeit haben, um nachzudenken. Über die großen und kleinen Dinge des Lebens. Das hätte ich jetzt gehabt. Aber ich spürte eine innere Unruhe. Mir war klar, dass Jane Collins sich nichts eingebildet hatte. Dass sie, dank ihrer latent vorhandenen Hexenkräfte, eine Spur hatte aufnehmen können. Oder dass man ihre Spur aufgenommen hatte.

Ich wartete weiter.

Schaute gegen die Tapete, die Decke, auf die Möbel, gegen das Licht der Lampe. Sah den hellgrauen Teppichboden, der im Schein der Leuchte einen leichten Grünstich bekommen hatte, und betrachtete auch die Bilder an den Wänden, deren Motive in sehr hellen Farben gemalt worden waren und als Aquarelle den Raum aufheiterten.

Der Blick zurück zu Jane.

Ihre Haltung hatte sich auch in den letzten Minuten nicht verändert. Sie lag weiterhin auf dem Rücken. Über die Füße bis hoch zu den Knien hatte sie eine Decke gebreitet, ansonsten standen nur ihre Schuhe vor der Couch.

Im Haus hatte sich die tiefe Stille der Nacht verteilt. Auch von unten war nichts zu vernehmen. Lady Sarah hatte den Fernseher nicht mehr angestellt. Sie würde allerdings wach bleiben und erst ins Bett gehen, wenn alles vorbei war.

Noch ging es weiter, und noch war nichts passiert. Jane hielt nach wie vor die Augen geschlossen. Ihre Arme lagen rechts und links des Körpers. Die Detektivin atmete sehr ruhig, was mich wiederum freute, denn Schnarchen, sei es auch noch so leise, machte mich nervös. Da wurde ich kribbelig und wurde auch wütend, wenn es zu lange dauerte.

Bis sie stöhnte!

Mein Blick erwischte ihr Gesicht, das sich nicht mehr so entspannt zeigte, obwohl die Augen nach wie vor geschlossen waren.

Der Zug um ihren Mund herum war härter geworden. Sie schien etwas zu beschäftigen, das nur sie sah.

Ich drehte mich im Sessel leicht herum und beugte mich auch nach vorn, weil ich jede Regung in Janes Gesicht mitbekommen wollte.

Die Unruhe bei ihr nahm zu. Sie sprach nicht, doch im geschlossenen Mund entstand ein Summen, das auch für mich nicht zu überhören war. Bisher hatte sich der Körper still verhalten. Auch das änderte sich nun. Die Schultern begannen zu zucken, die Beine ebenfalls, und sie drehte sich mal nach rechts und dann wieder nach links, als wollte sie mit ihrem Körper über den Stoff der Couch hinwegschaben, um irgendwelche Parasiten an ihrer Haut loszuwerden.

Diese Zeitspanne kam mir lang vor, in der sich Jane so verhielt.

Ich fühlte mich wie auf heißen Kohlen sitzend. Noch hatte sie nichts von einer anderen Person erwähnt, die in ihren Traumoder Schlafkreis eingedrungen war, aber dieser Geist oder was immer es war, befand sich auf dem Weg, das ahnte ich.

Auch meine Geduld neigte sich dem Ende entgegen. Ich versuchte es mit einer Ansprache.

»He, Jane…«

Vergebens. Keine Reaktion. Sie war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Ich hätte viel darum gegeben, um erkennen zu können, wen sie sah, aber das war nicht möglich. Jane Collins selbst musste mit ihren Traumerlebnissen fertig werden.

Auf einmal konnte sie sprechen. Die Worte waren zwar nicht mehr als ein Flüstern, aber ich verstand sie trotzdem. »Wer bist du denn? Gib dich zu erkennen.«

Ich war gespannt!

Pause.

Dann wieder Jane. »Nein, ich kenne dich nicht. Du bist nicht so klar. Woher kommst du?«

Pause.

Dann Janes Stimme. Noch leiser. Erstaunter. »Haben Sie dir wirklich dein Kind genommen?«

Ich stieß den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten hatte.

Allmählich wurde es spannend. Ich glaubte daran, dass wir der Lösung immer näher kamen, doch Jane sagte erst mal nichts, sondern stöhnte auf und sprach erst dann.

»Aus dem Mutterleib genommen…?«

Pause.

Ich konnte mir wieder meine Gedanken machen, was ich nicht schaffte, denn Jane veränderte sich jetzt. Für mich war deutlich zu erkennen, dass sie litt. Sie warf sich jetzt auf der Couch von einer Seite zur anderen. Sie stöhnte, sie flüsterte etwas, das ich nicht verstand, und ihre Hände rutschten auf der Couch von oben nach unten, als wollte sie den Stoff putzen.

»Woher kommst du?«

Janes Frage ließ mich aufhorchen. Wenn sie jetzt eine Antwort erhielt, dann hatten wir schon einen Teil der Strecke hinter uns gebracht.

Warten…

Es zerrte an den Nerven. Einige Male sah es so aus, als wollte Jane etwas sagen. Leider trat das nicht ein. Aber ich hörte sie dann erstaunt sprechen und zugleich flüstern.

»So weit weg…?«

Schluss. Sie sagte nichts mehr. Keine genaue Ortsbeschreibung.

Es entstand wieder die Schweigepause, die mich nervös machte.

Meine Blicke irrten im Zimmer hin und her. Ich suchte nach dieser Gestalt, mit der Jane sprach, aber ich bekam sie nicht zu Gesicht.

Geister sind nun mal unsichtbar, wobei ich auch gehofft hatte, einen feinstofflichen Körper zu sehen, doch den Gefallen tat man mir leider auch nicht. Ich wusste auch nicht, ob die unsichtbare Person auf den Namen Edita hörte oder dies der Name einer anderen war.

Alles verschwamm für mich in einem gewaltigen Nebel.

Ich stand auf.

Natürlich sehr leise. Ich bewegte mich auch weiterhin so, als ich auf die Couch zuging, weil ich Jane Collins ganz aus der Nähe sehen wollte.

Neben der Couch blieb ich stehen und betrachtete das Gesicht der Detektivin. Die entspannte Seite des Schlafs schien meilenweit entfernt zu sein. Die Züge zeigten jetzt einen harten und schon verbissenen Ausdruck. Jane Collins wirkte fast so, als wäre sie dabei, heftig zu grinsen.

Und noch etwas war anders.

Sie hielt jetzt die Augen offen. Aber sie sah mich nicht. Ihr Blick musste nach innen gerichtet sein. Möglicherweise erkannte sie den Geist, der mit ihr Kontakt aufgenommen hatte.

Ich wollte etwas herausfinden und strich mit der flachen Hand über Janes Gesicht und auch über ihren Körper hinweg. Oft ist die Luft dort, wo sich die Geister zeigen, anders. Kühler und manchmal auch dichter. Hier war das nicht der Fall. Sie blieb völlig normal, und da streifte auch nichts über meine Haut hinweg.

Ich gab trotzdem nicht auf. Jane würde bestimmt nicht erwachen, wenn ich sie berührte. Das tat ich jetzt. Ich legte meine flache Hand auf ihre Stirn. Vielleicht konnte der Kontakt bis zu mir hergestellt werden, das passierte leider auch nicht.

Ziemlich frustriert zog ich mich wieder zurück und bekam Janes Flüstern zu hören. Diesmal sprach sie so schnell, dass ich kaum ein Wort davon verstand. Aber ich hörte einige Namen.

Edita… Rischen oder Fischen. Wälder und Teufel, doch es waren nur Fragmente.

Jane beruhigte sich wieder. Ihr Atem ging regelmäßig, doch sie zeigte keine Anzeichen für ein Erwachen. Sie blieb still liegen, und ich hatte den Eindruck, dass sie wieder lauschte.

Einiges hatte ich gehört. Es war zu wenig. Und ich wusste auch nicht, ob Jane mir nach ihrem Erwachen alles erzählen konnte.

Wenn sie mit einem Geist in Verbindung stand, dann musste es auch möglich sein, den Geist irgendwie zu bannen.

Mit der Hand hatte ich es nicht geschafft, und deshalb wollte ich das Kreuz einsetzen. Es war natürlich viel sensibler und würde mir Bescheid geben, ob sich in der Nähe der Detektivin überhaupt etwas tat. Das zumindest hoffte ich. Das Kreuz konnte ein Indikator sein. Sowohl positiv als auch negativ.

Ich warf noch einen letzten Blick auf Jane, die sich wieder beruhigt hatte. Kein Zittern mehr, kein Verziehen des Gesichts. Sie lag wieder ruhig auf der Couch.

Eilig hatte ich es nicht. Ich befürchtete auch nicht, dass der Kontakt schnell vorbei sein würde. Was sich einmal so intensiv aufgebaut hatte, würde auch bleiben.

Schon bedächtig holte ich den Talisman hervor. Ich überlegte, ob ich das Kreuz direkt auf Janes Körper legen oder erst mal damit über ihre Gestalt hinwegfahren sollte.

Die dünne Kette wickelte ich um mein rechtes Handgelenk. Dann ging ich zum Fußende der Couch.

Hier fing ich an.

Wie ein Kunstmaler mit seinem Pinsel vorsichtig über die Leinwand streicht, so führte ich das Kreuz behutsam auf Janes Gesicht zu.

Dabei war ich voll konzentriert. Ich ließ mich auch von anderen Gedanken nicht ablenken und achtete sehr auf das Metall, ob es sich erwärmte oder nicht.

Mit Jane passierte nichts. Sie blieb weiterhin ruhig auf dem Rücken liegen, die Hände allerdings waren zu leichten Fäusten geballt. Es bestand also schon ein gewisse Anspannung.

Ebenso bei mir. Nur gab ich mich äußerlich sehr ruhig und kontrolliert. Ich atmete durch den offenen Mund und verfolgte dabei sehr genau den Weg des Kreuzes.

Es gab mir noch keinen Hinweis, obwohl ich bereits die Hüfte der Detektivin erreicht hatte. Das störte mich nicht, weil ich mir sicher war, dass die andere Kraft das Zimmer und damit Janes unmittelbare Nähe nicht verlassen hatte.

Um sie drehten sich meine Gedanken. Woher kam sie? Was wollte sie? Die Antwort auf die zweite Frage erschien mir wichtiger. Ich glaubte, eine Antwort zu wissen.

Möglicherweise war da etwas auf dem Weg, um Jane Collins um Hilfe zu bitten. Da war der Name Edita gefallen. Ich hoffte stark, durch die andere Seite herauszufinden, um wen es sich dabei wirklich handelte. Dass es die Person gab, stand für mich außer Zweifel. Es kam nur darauf an, ob in einer positiven oder negativen Reihe.

Das Kreuz näherte sich Janes Oberkörper. Ich hatte den Körper noch nicht berührt und beobachtete nicht meinen Talisman, sondern Janes Gesicht.

Sie blieb ruhig. Nur zwei Sekunden. Dann riss sie plötzlich die Augen auf. Sie geriet dabei in einen schlafenden Wachzustand. So paradox dies auch klingt, aber mir kam es so vor. Ein Mensch im Normalzustand hätte mich gesehen. Auch Jane Collins schaute mich an, aber ihr Blick ging durch mich hindurch.

Das Kreuz erwärmte sich!

Ich hatte den zentralen Punkt erreicht. Jetzt musste etwas passieren mit der Kraft, unter der Jane litt.

Es passierte auch etwas. Nur anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich vernahm ein im ersten Moment nicht zu identifizierendes Geräusch. Vielleicht so etwas wie einen kurzen Schlag, der aber kein Ziel hatte. Ich sah nichts und wusste nur, dass das Geräusch hinter mir aufgeklungen war.

Ich hörte Schüsse!

Blitzschnell fuhr ich herum. Dabei sackte ich in die Knie. Dann lachte ein Mann donnernd auf. Im nächsten Moment erklang Geigenmusik. Sie wurde abgewechselt vom Quietschen von Autoreifen und dem Kreischen von Blech, das bei einem Aufprall zusammengepresst wurde.

So ungewöhnlich die Geräusche auch waren, ich sah sie als normal an, als ich auf dem Boden sitzend gegen die Glotze schaute. Irgendeine Kraft hatte sie angestellt. Auf dem Bildschirm wechselten die Programme in rascher Reihenfolge. Da musste ein Unsichtbarer irgendwo hocken und sämtliche Programme durchzappen. Ich bekam jeweils für einen winzigen Moment alles Mögliche zu Gesicht.

Die Programme wechselten in rasanter Folge. Alles, was die Schüssel hergab, lief vor meinen Augen ab. Vom Krimi bis zur Erotikschau.

Ich war erleichtert. Nach den Schüssen hatte ich schon Schlimmes vermutet, aber diese Szenenfolge sah ich als relativ harmlos an, auch wenn sie ungewöhnlich und unerklärlich war.

Es wäre normal gewesen, wenn ich selbst zur Fernbedienung gegriffen hätte, um den raschen Programmwechsel zu stoppen. Das hatte ich auch vor. Nur war es nicht mehr nötig. Plötzlich liefen die Programme nicht mehr weiter.

Ein Bild blieb stehen.

Nein, das war kein Bild im eigentlichen Sinne des Begriffs. Der gesamte Bildschirm war mit einem Schneegeriesel gefüllt. Von allen Seiten hatten sich die Punkte ausgebreitet. Ich lauschte dabei dem zischenden Geräusch und stand auf.

Den Blick auf Jane Collins.

Sie lag weiterhin auf der Couch und bewegte sich nicht. Von ihrer Position aus konnte sie auf den Bildschirm schauen. Es war nur die Frage, ob sie dieses Ziel überhaupt wahrnahm.

Im Moment wusste ich nicht, wie es weiterging und was ich unternehmen sollte. Zwar hielt ich das Kreuz noch in der Hand, aber eine »Auskunft« gab es mir nicht. So kam ich mir recht überflüssig vor.

Der Schnee verschwand nicht. Ich stellte den Apparat auch nicht ab. Dafür setzte ich mich wieder in meinen Sessel und wartete ab, was noch passierte.

Es war noch nicht zu Ende. Das wusste ich. So konnte es einfach nicht laufen. Vermutlich hatte ich hier erst einen Anfang erlebt, der mich auf eine Spur bringen sollte.

Warum zirkulierte weiterhin der Schnee auf dem Bildschirm?

Weshalb verschwand er nicht? Konnte er das nicht? Wollte er das nicht? War er ein Bote?

Auch wenn es meinen Augen nicht eben gut tat, konzentrierte ich mich auf die Glotze. Das Flimmern und Zirkulieren brachte Unruhe mit. Ich ließ nicht locker, denn das Hinstarren hatte mir schon etwas gebracht. Innerhalb der zirkulierenden Masse war mir etwas aufgefallen. Ich bekam eine Figur zu sehen, die sich schwach in der Masse abmalte. Das war wie bei einem Suchbild, in dessen Durcheinander etwas versteckt war. Wenn man genauer hinblickte, war es zu sehen, und genau das erlebte ich hier.

Ja, es gab die Gestalt!

Ich sah einen Kopf. Ich entdeckte einen Körper. Ich sah die Beine und die Arme und entdeckte sogar, dass sich die Figur innerhalb des Schnees nicht bewegte. Sie stand einfach still.

Es gab nur eine Erklärung. Das musste der Geist sein, den Jane Collins erlebt hatte. Die Botschafterin aus dem Jenseits oder einer anderen Dimension. Eine genaue Antwort konnte wohl niemand geben.

Ich drehte den Kopf Jane Collins zu.

Die Detektivin lag auch jetzt ruhig auf ihrer Couch. Allerdings hielt sie die Augen offen und wäre auch von ihrer Position aus in der Lage gewesen, auf den Fernseher zu schauen.

Vielleicht tat sie es. Möglicherweise hielt sie so den Kontakt mit der anderen Seite.

Einige Sekunden verstrichen. Jane bewegte plötzlich ihre Lippen.

Sie sagte etwas, aber sie sprach die Worte so leise aus, dass sie das Rauschen kaum überdeckten. Zwar spitzte ich meine Ohren, aber was sie da sprach, war beim besten Willen nicht zu verstehen.

Mein Blick wechselte zwischen ihr und dem Bildschirm hin und her. Wenn sie in einer Kommunikation standen, dann musste doch eine von ihnen reagieren und sich anders verhalten.

Meine Hoffnung erfüllte sich nicht. Es blieb weiterhin nur diese unheimliche Atmosphäre bestehen, in der sich irgendetwas aufgebaut hatte, an das ich nicht herankam.

Ich hörte das Knacken. Das Geräusch kannte ich. Kurz vor dem Einschalten der Glotze hatte ich es vernommen. Jetzt wieder, und nun passierte das Gleiche in umgekehrter Reihenfolge.

Der Schnee verschwand. Der Fernseher stellte sich aus. Es war nichts mehr zu sehen. Nur der graue Bildschirm, und auch die Luft im Zimmer veränderte sich. Sie verlor ihre Kraft, die sie zuvor gehabt hatte. Sie zog sich wieder zurück in die Normalität und wirkte nicht mehr so elektrisch aufgeladen.

Ich fragte mich, ob der Einsatz meines Kreuzes positiv gewesen war oder nicht. Jedenfalls hatte es für eine Veränderung gesorgt.

Jetzt war ich gespannt darauf, was Jane Collins erlebt hatte.

Ich hörte sie hüsteln, stand auf und ging zu ihr. Es war Platz genug, um mich ebenfalls auf die Couch drücken zu können. Das passierte in dem Moment, als Jane die Augen öffnete und mich ansah.

»John…«

Sie sprach meinen Namen halb als Frage aus, als wäre es etwas Ungewöhnliches für sie, mich zu sehen.

»Wer sonst?«, fragte ich.

Sie strich über ihre Stirn. Ich merkte, dass sie noch nicht ganz bei der Sache war, und ließ ihr dementsprechend Zeit. Mit der Zungenspitze befeuchtete sie ihre rauen Lippen. Ich fragte sie, ob ich ihr etwas zu trinken holen sollte.

»Bitte.«

Aus dem Kühlschrank in der schmucken Küche holte ich eine neue Flasche Wasser. Als ich es in das Glas fließen ließ, hatte sich Jane hingesetzt. Sie sah noch immer verwundert aus, aber zugleich sehr nachdenklich. Aber sie sprach erst, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte.

»John, du glaubst gar nicht, was ich erlebt habe.«

»Bis jetzt weiß ich nichts, aber ich bin gespannt auf deinen Bericht…«

***

»Edita ist ein Kind!«

Sie schockte mich zwar nicht mit dem ersten Satz, aber ich war schon überrascht und blickte sie auch entsprechend an.

»Ja, ein Kind.« Jane griff wieder zum Glas und trank. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist kaum möglich, aber ich habe mich auch nicht getäuscht. Ich habe die Botschaft bekommen, und die muss ich einfach glauben.«

»Weißt du denn, wer sie dir übermittelt hat?«

»Das war wohl die Mutter…«

Ich sagte zunächst nichts, obwohl mir die Frage auf der Zunge lag.

»Glaubst du mir nicht? Ich nehme es dir nicht übel. Es ist auch schwer zu begreifen und…«

»Keine Sorge, ich glaube dir. Ich musste nur an etwas denken.«

»An was?«

Ich winkte ab. »Das ist uninteressant. Erzähl mal weiter, was es gegeben hat.«

»Sie bat mich um Hilfe.«

»Lebt sie?«

»Nein, sie ist tot.«

Diese Gewissheit hatte ich haben wollen. »Dann hat sie sich also aus dem Jenseits gemeldet?«

Jane Collins schaute mich an und runzelte dabei die Stirn. »Ich weiß nicht, ob es das Jenseits gewesen ist, John. Das kann sein, muss es aber nicht. Du weißt selbst, wie vielschichtig die andere Welt ist. Wir brauchen darüber nicht zu sprechen. Andere Dinge sind wichtiger. Diese Edita ist ein Kind, aber kein normales. Man kann sie als ein Baby bezeichnen und als ein sehr kleines. Seine Mutter ist nicht dazu gekommen, es zu gebären. Man hat es ihr zuvor weggenommen.«

»Aus dem Leib?«

Jane schauderte zusammen. »Ja, es wurde aus ihrem Bauch herausgeholt, John. Furchtbar.«

»Was passierte mit der Mutter?«

»Sie starb. Man hat sie praktisch umgebracht und ihr das Kind genommen. So sieht es aus.«

Ich musste diese Nachricht auch erst fassen und merkte, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Warum hat man das getan, Jane? Das muss doch einen Grund gehabt haben. Hat man ihn dir genannt?«

»Das schon«, gab sie leise zu. »Angeblich ist dieses Baby ein Kind des Teufels gewesen. Ein verdammter Balg. Deshalb hat man der Frau den Leib aufgeschnitten.«

»Weißt du, wann das passiert ist?«

»Nein, das weiß ich nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung. Allerdings nicht in dieser Zeit. Das kann schon einige Jahrzehnte zurückliegen oder noch länger.«

»Hast du erfahren, was mit dem Kind passierte?«

»Ich denke, dass es noch lebt.«

»Ach.«

»Ja, deshalb bin ich gewarnt worden. Das Kind lebt. Es ist wirklich außergewöhnlich. Der Geist der Mutter fand keine Ruhe. Irgendwas muss mit dem Kind passiert sein…«

Jane ließ ihre Worte ausklingen, und ich konnte wieder meine Fragen stellen. »Glaubst du, dass diese Edita ein Kind des Teufels ist? Hat die Mutter davon gesprochen?«

Jane blickte mich aus großen Augen an. Ich sah, dass ihr die Antwort schwer fiel. Sie sprach sie auch nicht aus. Sie konnte nur nicken und erzählte dann von der Mutter, die ihr das mitgeteilt hatte und nun keine Ruhe fand oder als Geistwesen von einem schlechten Gewissen geplagt wurde.

»Deshalb hat sie auch mit mir Kontakt aufgenommen. Nach langer Suche hat sie jemanden gefunden, zu dem sie Vertrauen haben konnte. Du weißt selbst, was noch in mir steckt, und das genau hat sie bemerkt.«

»Dann ist oder war sie eine Hexe«, sagte ich.

»Das glaube ich auch, John.«

»Und wir können weiterhin davon ausgehen, dass sie tatsächlich Kontakt mit dem Teufel gehabt hat und dass dieses Kind demnach von ihm ist. Oder muss ich das anders sehen?«

»Ich glaube nicht.«

»Wunderbar, Jane, dann brauchen wir das Kind nur noch zu suchen, und alles ist okay.«

»Ja, so kann man es sehen.« Sie nagte an der Unterlippe. Das Wasserglas war leer getrunken, und ich überließ sie ihren Gedanken. »Es wird nicht einfach zu finden sein.«

»Das denke ich auch. Weißt du denn, wo es sich befindet?«

Jane kratzte mit dem Nagel des linken Zeigefingers über ihre Stirn. »Nicht hier in England. Es ist woanders passiert. Auf dem Festland in einer einsamen Gegend.«

»Wo genau?«

Jane zuckte mit den Schultern. »So Leid es mir tut, John, aber das weiß ich nicht. Ich habe es gehört. Im Moment ist es verschüttet, aber es wird zurückkehren.«

»Wenn du das so siehst, ist das okay. Aber ich habe da noch eine andere Frage.«

»Bitte.«

»Glaubst du eigentlich, dass das Kind noch lebt, weil es doch vor so langer Zeit schon getötet wurde?«

Jane Collins gab mir keine Antwort. Sie fixierte mich. Um die Lippen zuckte es. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich denke, da irrst du dich, John. Da irrst du dich sogar gewaltig.«

»Wieso?«

»Man hat der Frau das Kind zwar kurz vor der Geburt aus dem Mutterleib entrissen, aber ich glaube nicht daran, dass es getötet wurde. So etwas hat man unter Umständen vorgehabt, aber es konnte nicht in die Tat umgesetzt werden.«

»Bist du dir dessen sicher?«

»Man hat es nicht getötet!«, behauptete sie. »Und wenn du dich auf den Kopf stellst.«

»Woher weißt du das?«

»Kannst du dir das nicht denken? Die Mutter, nein, deren Geist hat mir alles mitgeteilt. Das Kind wurde nicht getötet. Es wurde behalten und vielleicht weitergereicht, aber man brachte es nicht um. Ich weiß nicht, in welche Hände es gelangt ist. Es existiert weiter. Möglicherweise in einem tiefen Schlaf liegend.«

»Du denkst mehr an einen magischen Schlaf.«

Jane Collins gab mir Recht und stand auf. Dann ging sie zum Fenster. Sie öffnete es, ließ frische Luft in das Zimmer und schaute dabei nach draußen.

Ich überließ sie für eine Weile ihren Gedanken, bis ich fragte:

»Bist du eigentlich davon ausgegangen, dass die Mutter des Kindes dir feindlich gesonnen war?«

»Nein, das bin ich nicht.« Sie schabte leicht mit den nackten Füßen über den Teppichboden und gab die Antwort, ohne sich umzudrehen. »Ich bin auch jetzt weiterhin der Meinung, dass die Mutter deshalb mit mir Kontakt aufgenommen hat, um Unheil zu vermeiden. Sie kennt ihren Balg. Sie weiß genau, was passieren kann, wenn jemand das Kind findet und auch darüber informiert ist, was mit ihm los ist und welche Kräfte es in sich birgt. Das muss ich dir leider so sagen, und ich habe auch die Befürchtung, dass schon etwas Schreckliches eingetreten ist.« Jane drehte sich um und nickte mir zu.

Ich saß im Sessel. Die Lippen hatte ich aufeinander gedrückt.

»Das alles bringt uns leider nicht weiter, so langen wir nicht wissen, wo wir suchen müssen.«

»Es ist ein Problem.«

»Ich habe die Mutter sogar gesehen.«

Mit dieser Antwort hatte Jane nicht gerechnet. Die Überraschung malte sich auf ihrem Gesicht ab.

Ich deutete auf den Fernseher. »Dort.«

»Was?«

»Ja. Ich will es dir erklären.«

Jane hörte zu, was ich ihr zu sagen hatte, und schüttelte einige Male den Kopf.

»Das hätte ich nicht für möglich gehalten«, sagte sie leise, »aber es beweist, dass ich mir nichts eingebildet habe. Es gab den Kontakt. Die Mutter hat es sehr dringend gemacht. Das heißt, dass wir uns beeilen müssen.«

»Dann brauchst du mir nur sagen, wohin wir fahren müssen. Ich packe sofort meinen Koffer.«

»Es ist ein Problem«, erklärte Jane Collins. »Ich habe den Namen gehört. Sogar mehrmals. Er hat etwas mit Tieren zu tun und klang auch deutsch, obwohl wir in unserer Sprache den gleichen Ausdruck dafür haben.«

»Das ist schwer.«

»Weiß ich.« Jane ließ sich wieder auf der Couch nieder. Sie legte die Hände gegen ihre Wangen. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie sich gedanklich anstrengte.

Ich ließ sie in Ruhe. Dabei überlegte ich zwar selbst, aber ich schaffte es nicht, die Dinge in die Reihe zu bringen.

Bis Jane die Hände sinken ließ. Ich sah ihrem Gesicht an, dass sie etwas wusste. Die Augen strahlten. Sie lachte auch kurz auf und meinte: »Der Ort liegt in Deutschland. Er heißt Fischen…«

»Hm.«

Jane war etwas enttäuscht. »Sagt dir das nichts?«

»Im Moment nicht, aber es kann ja noch kommen.« Ich wollte mich schon abwenden, als mir etwas einfiel. »So ganz unbekannt ist mir der Ort allerdings nicht.«

»Wirklich nicht?«

Ich hatte in Jane Hoffnungen erweckt, die ich leider nicht erfüllen konnte. Der Name drehte sich durch meinen Kopf. Dass ich dort schon gewesen war, wollte ich nicht unbedingt behaupten, aber weshalb war er mir dann bekannt?

Es konnte sein, dass ich ihn schon gelesen hatte. Das Grübeln brachte nichts, das sah auch Jane Collins ein. »Egal, John, wir werden es herausfinden. Ein Blick in den Atlas oder in den Computer wird ausreichen.«

»Genau das wollte ich gerade vorschlagen…«

***

Theo Thamm war glücklich. Er hatte genau das gefunden, wonach er all die langen Jahre gesucht hatte. Er hatte es immer gewusst. Die alten Kirchenschriften konnten nicht lügen. Schon damals hatten die Menschen alles akribisch aufgezeichnet, und die Pfarrer gehörten zu den Personen, die lesen und schreiben konnten, was bei vielen Dörflern, die in der Einsamkteit lebten, nicht der Fall war.

Wer geboren wurde, wer starb, das war in den Kirchenbüchern aufgeschrieben worden. Aber auch Ereignisse, die aus dem Rahmen fielen. Extreme Wetterlagen, Unwetter, Hochwasser, Lawinen, das alles war für den Leser ein Register der Geschichte.

Aber auch Dinge, die für die Menschen nicht erklärbar waren.

Unheimliche Vorgänge. Totgeburten. Hexenkräfte. Zauberei, Schamanentum, Aberglaube, so etwas hielt sich in den einsam in den Bergen liegenden Häusern, und es gab auch Menschen, die diese dunklen Kräfte im Leben sehr wohl akzeptierten.

Wie dieses Kind!

Ein Balg. Ein Kind des Satans, wie Theo aus dem alten Kirchenbuch erfahren hatte. Eine Magd hatte sich mit dem Teufel eingelassen und wollte dieses Kind tatsächlich zur Welt bringen.

Verbohrte und sich fromm gebende Menschen hatten es ihr aus dem Leib gerissen und die Mutter anschließend verbluten lassen.

Wo der Körper verscharrt worden war, hatte Theo Thamm nicht herausfinden können. Sicherlich nicht auf dem normalen Friedhof nahe der Kirche. Irgendwo im Gelände.

Aber es gab noch Edita!

Man hatte das Baby dem Bauern überlassen, bei dem die Magd gearbeitet hatte. Der Großbauer hieß Schwaiger. Er war ein Vorfahre des Vinzenz Schwaiger, der tot in seinem Stall bei den ausgebluteten Pferden gefunden worden war.

Warum er den Balg nicht verscharrt hatte, darüber machte sich Thamm ebenfalls seine Gedanken. Es konnte sei, dass er nicht die innere Kraft dazu gehabt hatte, einem kleinen Wesen einfach die Kehle durchzuschneiden oder ein Messer in den Körper zu jagen.

Auch wenn die Menschen der Meinung waren, dass der Vater des Kindes nur der Teufel sein konnte. So hatte der Großbauer es versteckt und dieses Geheimnis nur immer an einen Nachkommen weitergegeben.

Bis heute.

Aber jetzt war die Kette gerissen. Das Kind befand sich nicht mehr im Besitz der Schwaigers. Der kleine bräunliche Körper gehörte jetzt ihm, und Thamm war froh, dass er die Suche nicht abgebrochen hatte. Er hatte sich auf die Erbfolge verlassen und war nicht enttäuscht worden.

Wenn dieses Kind wirklich das war, von dem die Menschen überzeugt waren, dann besaß es auch die entsprechende Macht.

Das konnte nur so sein, wenn der Vater der Teufel persönlich war.

Alles wies darauf hin. Es war tot, aber es war nicht verwest. Es hatte in der versteckt stehenden Kiste in einer Ecke der Scheune gelegen. Bestimmt kannte niemand aus der Familie das Versteck, nur Schwaiger selbst war es bekannt, aber er konnte nicht mehr reden.

Theo Thamm, der in einem Haus am Rande der Ortschaft lebte, hatte es mitgenommen und in eine kleine Wiege gelegt. Er wusste noch nicht genau, wie es weitergehen sollte. Das Kind hatte sich nicht verändert. Es sah noch immer aus wie aus Holz geschnitzt und anschließend mit einer Feile behandelt. Aber es bestand nicht aus Holz. Das Baby war aus Haut und Knochen, ebenso wie jedes Baby kurz vor der Geburt. Ein fertiger kleiner Mensch.

Warum hatte es überlebt? Warum war es nicht verwest und zu Staub verfallen?

Genau darum drehten sich die Gedanken des Mannes, der tief in das Geheimnis eintauchen wollte. Für ihn stand fest, dass dieses kleine Kind Kräfte besaß, die er nicht einschätzen konnte. Sie waren nicht von dieser Welt. Diese Macht hatte nichts mehr mit dem zu tun, was man in der Schule lernte. Sie war ihm von seinem Vater mitgegeben worden, und nur das zählte wirklich.

Etwas von dieser Macht sollte auf ihn übergehen. Er wollte ein anderes Leben führen. Das als Holzschnitzer war karg genug. Die Geschäfte liefen schlecht. Die Touristen waren nicht bereit, Geld für seine Kunst auszugeben. Viele kamen in seinen kleinen Laden, schauten sich um, betraten auch seine Werkstatt, sahen ihm bei der Arbeit zu und verschwanden wieder, ohne etwas zu kaufen.

Das sollte sich ändern. Wenn möglich mit der Kraft des Teufels, denn da hatte Theo Thamm keine Berührungsängste. Er kam auch nicht auf den Gedanken, dass man ihn verdächtigen würde. Den Bauern hatte er mit einem Hirschfänger umgebracht. Das wies auf einen Jäger hin, aber nicht auf einen Holzschnitzer.

Sie würden ihm nicht auf die Spur kommen. Er war auch nie zuvor aufgefallen. Er lebte hier ruhig und bescheiden, zudem völlig allein, aber was hinter seiner Stirn brodelte, das sah niemand.

Theo Thamm seufzte auf. Er drückte sich aus seinem Korbsessel in die Höhe und reckte sich. Geschlafen hatte er unter dem Dach, wo er sich eine kleine Wohnung eingerichtet hatte. Meistens hielt er sich unten auf und schnitzte.

Es war wieder Tag geworden. Sonnenschein. Der helle Schnee warf das Licht zurück. Thamm ging durch den schmalen Flur bis zur Haustür und öffnete sie.

Rasch schloss er die Augen, weil ihn der grelle Sonnenschein blendete. Die weiße Schneefläche schien in die Unendlichkeit zu reichen. Er sah sie flach auf dem Boden liegen und auch weiter entfernt an den Hängen bis hin zu den Berggraten und Gipfeln, bei denen das Nebelhorn deutlich hervortrat.

Thamm zog sich wieder zurück. Es war der perfekte Wintertag für die Touristen. Schnee, Sonnenschein, Temperaturen um den Gefrierpunkt. Da ging man auf die Piste oder die Loipe.

Das hatte Theo Thamm nicht vor. Für ihn war heute ein besonderer Tag. Er wollte eine Beerdigung besuchen. Aber nicht irgendeine, sondern die Beerdigung des Mannes, den er erstochen hatte.

Bei dem Gedanken daran kicherte er. Thamm steckte voller innerer Freude. Er hätte jubeln können. Niemand würde in ihm den Killer erkennen, und er würde noch eine besondere Überraschung bereithalten. Er wollte die Beerdigung nicht allein besuchen, sondern seine kleine neue Freundin mitnehmen.

Thamm betrat seine Werkstatt, öffnete die beiden Fenster an der Vorderseite und drückte von innen her die Blendläden zur Seite. Er ließ Licht in den Raum, in dem es nach Holz roch, wo der Boden mit Spänen bedeckt war, wo seine Maschinen standen und auch die Hobel auf den Regalen lagen. Er hatte den Raum durch eine Holzbarriere geteilt. Davor hielten sich die Besucher auf, um ihm bei der Handarbeit zuzuschauen, während sie auch die zum Kauf ausgestellten Kunstwerke betrachten konnten, denn Thamm bezeichnete sich als Künstler und nicht als Handwerker.

Es gab einfach zu viele Schnitzer. Jeder wollte ein Stück vom Kuchen abbekommen. Das war nicht möglich, weil der Kuchen immer gleich blieb. Also musste man die Nascher reduzieren, um wieder besser ins Geschäft zu kommen.

So sah sein Ziel aus. Und dabei sollte ihm der kleine Balg helfen.

Der Hexenbalg.

Er hatte die Mutter nie gekannt, das wäre auch nicht möglich gewesen, doch sie war damals als Hexe verschrien. Sie hieß Antonia.

Warum der Großbauer sie als Magd behalten hatte, konnte sich Thamm auch nicht erklären.

Seine Morgenwäsche hatte er bereits hinter sich. Jetzt musste er sich nur noch für die Beerdigung umziehen. Wenn jemand aus dem Ort starb und zu Grabe getragen wurde, achteten die Menschen noch auf die entsprechende Kleidung. Man trug Schwarz und nichts anderes. Wer sich daran nicht hielt, der wurde ausgeschlossen.

Thamm gehörte zu den Menschen, die im Ort lebten und bekannt waren. Deshalb hielt er sich an die Konventionen, denn er wollte so wenig wie möglich auffallen.

Also holte er den schwarzen Anzug aus dem Schrank. Ein schon betagtes Kleidungsstück, dessen Farbe schon verblichen und in einen Grauton übergegangen war. Es war nicht tragisch. Er würde einen Mantel darüber streifen.

Natürlich hatte der Mord Staub aufgewirbelt. Die Mitglieder der Mordkommission hatten ihr Bestes getan, aber letztendlich nichts herausgefunden. Es gab einfach kein Motiv für die grausame Tat.

Die Schwaigers waren bekannt. Verhöre hatten sich endlos hingezogen. Spuren waren gesichtet worden, Fußabdrücke genommen und sollten später noch verglichen werden, was auch nichts bringen würde, denn ein schlauer Täter hätte die Schuhe längst entsorgt.

Was Theo Thamm im übrigen auch getan hatte. Den Mantel holte er ebenfalls aus dem Schrank und auch seinen schwarzen Hut aus Filz, der eine breite und weiche Krempe besaß, die sich leicht biegen ließ. Er liebte diesen Hut, den er auch im Sommer trug. Es war so etwas wie ein Markenzeichen.

In die Kirche würde er nicht gehen. Die hasste er. Davor hütete er sich. Ihr Betreten wäre für ihn so gewesen, als hätte der Teufel Weihwasser geschlürft.

Noch einmal ging er nach oben.

Dort stand die Wiege.

Von ihm hergestellt. Beste Handarbeit, aber das Beste war für Edita gut genug. Er stieg die Holztreppe hoch und betrat einen kleinen Nebenraum, der ihm auch als kleines Lager diente, denn dort hatte er zurechtgeschnittenes Holz gelagert.

Er musste auch hier ein Fenster öffnen, um Licht in den Raum fließen zu lassen. Es war sehr hell und breitete sich auch aus, aber es erreichte nicht die Wiege, in der Edita lag.

Thamm grinste breit. Wie ein besorgter Vater beugte er sich über die Wiege, in der das kleine nackte Geschöpf lag.

Es hatte sich nicht verändert. Noch immer waren die Beine ebenso angezogen wie die Arme. Die kleinen Hände bildeten Fäuste.

Um das Gesicht mit seinem bösartigen Ausdruck zu mögen, brauchte ein Mensch schon jede Menge Teoleranz. Dies war ein Kind, das auch von der eigenen Mutter abgelehnt werden konnte.

Nicht aber von Theo Thamm!

Er schaute es sich genau an. Seine Augen leuchteten. Er war begeistert. Er merkte einiges von der Kraft, die in diesem kleinen Körper steckte, aber noch darauf wartete, freizukommen. Noch befand sie sich in einem Gefängnis, dessen Tor erst noch geöffnet werden musste.

»Ja, so muss es sein«, flüsterte Thamm und streichelte den kleinen Körper. »Wir Zwei werden ein gutes Team bilden. Wir werden unschlagbar sein. Ich habe dir ein neues Zuhause gegeben, in dem du dich entfalten kannst. Jetzt bist du an der Reihe. Du wirst es richten müssen, damit wir alle zufrieden sind.«

Er bekam keine Antwort, doch er glaubte schon, dass ihn das Kind verstanden hatte.

»So, und jetzt werden wir uns auf den Weg machen. Die Beerdigung wird dir bestimmt gut gefallen, denn du wirst dort Menschen sehen, die schon bald auf deiner Liste stehen können. Alle, die uns etwas wollen, werden schon bald unter der Erde liegen, denn ich werde es sein, der dich deiner wahren Bestimmung zurückgibt. Ich weiß, wer der Vater gewesen ist. Denk daran, dass auch ich ihn mag. Wenn das andere nichts mehr bringt, dann muss eben die Gegenseite ran.«

Obwohl er keine Antwort erhielt, hatte er gern mit dem Kind gesprochen. Es lag in der Wiege und sah zugleich so zerbrechlich aus, doch das war es auf keinen Fall. Nicht zerbrechlich, es hatte all die langen Jahre überlebt, ohne auch nur etwas zu trinken oder zu essen zu bekommen. Es lief so, wie er es wollte, und in diesem Balg sah der Schnitzer so etwas wie einen Schutzengel.

Er fasste »sein« Kind behutsam an. Es war so leicht und zugleich auf eine bestimmte Art und Weise schwer, die er sich schlecht erklären konnte. Sein Körper schien mit einem besonderen Material gefüllt zu sein, und er dachte dabei an schweres Blut.

Thamm hielt das Kind dicht vor sein Gesicht. Er schaute in die Augen hinein, die ihn am meisten interessierten. Er ließ sich Zeit bei diesem Blick und wollte eintauchen in jenen, dieser anderen, fremden und kleinen Gestalt.

Da war etwas…

Er merkte es. Noch lag es tief in den Schächten der kleinen Pupillen verborgen. Er konnte es nicht herausfinden, es gab ihm einfach noch zu große Rätsel auf, aber Thamm war sicher, dass die Zeit alles auf die Reihe bringen würde.

Was wollten ihm die Augen sagen?

Er bekam es nicht heraus, obwohl er sicher war, dort eine Botschaft zu sehen. Vielleicht machte sich der Vater bemerkbar. Er, der in der Hölle lebte, hatte seine Tochter nicht im Stich gelassen und ihr schon so etwas wie die ewige Existenz gegeben.

Aber auch das ewige Leben…?

Darauf konnte der Schnitzer keine Antwort geben. Er rechnete allerdings damit, dass er es bekommen würde. Nichts ging daran vorbei. Von der Tochter zu ihm.

Noch immer schaute er auf die Augen. Die andere Welt um sich herum hatte Theo vergessen. Er tauchte ein in das Fremde, das ihm nicht lange fremd bleiben würde, das stand für ihn fest.

Etwas irritierte ihn…

Bewegten sich die Augen?

Das Blut schoss in seinen Kopf hinein und rötete das Gesicht. Er spürte den Druck hinter den Augen, deren Lider schwer geworden waren. Er zitterte innerlich, und sein Herzschlag hatte sich schon beschleunigt. Theo Thamm wusste, dass etwas geschehen war, was er sich erhofft hatte. Das Leben war zurück in dieses Baby gekehrt.

Vorerst nur in die Augen, aber das konnte sich schnell ändern.

Er lächelte. Zweifelnd und glücklich zugleich. Jedenfalls hatte ihm die Bewegung der Augen bewiesen, dass er sich auf dem richtigen Weg befand, den er nicht mehr verlassen würde.

Er sprach den Balg an, auch wenn er nicht sicher war, ob ihn der verstand. »Bitte, meine kleine Freundin, wenn du wirklich lebst, dann gib dich zu erkennen. Wenn du mich verstehst, bewege deine Augen. Tu mir den Gefallen.«

Edita tat nichts.

Theo Thamm war nicht enttäuscht. Als Schnitzer hatte er gelernt, Geduld zu haben. Die brauchte er bei seiner Arbeit, die durch nichts gestört werden durfte. Auch hier war es wichtig, Geduld zu haben. Er hielt Edita etwas von sich weg, aber er konzentrierte sich stark auf deren Augen.

Gaben sie ihm das Zeichen?

Ja, sie ließen ihn nicht im Stich. Sie bewegten sich. Sie klappten leicht nach unten. Also hatte sie ihn verstanden, und Theo hätte fast einen Jubelschrei ausgestoßen. Er begann vor Aufregung zu zittern.

Ein Anfang war gemacht worden. Jetzt ging es weiter, und seine kleine Freundin würde immer mehr erstarken, das wusste er. Je länger sie wieder lebte, je mehr sie mit den Menschen in Kontakt war, desto stärker würde sie werden und von dem profitieren, was ihr der Vater mit auf den Weg gegeben hatte.

Ein Kind des Teufels!

Der Satan hatte eine Tochter!

Wahnsinn!

Der Schnitzer konnte es kaum fassen, als er die Treppe hinabging. Seine Erregung hatte sich noch nicht gelegt. Er musste darauf achten, dass er auf der engen Treppe keine Stufe verfehlte. Nach der letzten trat er auf den schmalen Läufer, dessen grüne Streifen aussahen wie schmale Rinnsale. Er nahm den Weg in den Raum, der hinter seiner Werkstatt lag. Zumeist war er durch einen Vorhang abgetrennt. An diesem Morgen nicht. Da hatte er ihn aufgezogen.

Dort hatte er seinen Mantel hingehängt und auch den Hut. Bis zum Beginn der Beerdigung war noch etwas Zeit. Er wollte trotzdem mit Edita nach draußen gehen, weil ihm die Wohnung einfach zu eng vorkam. Ein kleiner Spaziergang in der freien Natur. Edita versteckt unter dem Mantel wie ein Machtfaktor. Niemand würde erkennen können, was er unter dem Stoff verbarg. Und wer es wusste, der hätte es kaum geglaubt.

Er musste seinen Mantel überstreifen. Um freie Hand zu haben, legte er Edita auf den Tisch. Natürlich sehr vorsichtig. Es sollte ihr ja nichts passieren.

Auf dem Rücken blieb sie liegen. In der üblichen Haltung mit angezogenen Beinen und Armen.

»Bleib so«, flüsterte er der Puppe zu, als wäre sie ein normales Lebewesen. »Gleich wird sich einiges ändern. Dann kommst du hier raus. Niemand braucht dich zu verstecken.«

Er wandte sich ab und holte seinen Mantel vom Garderobenständer. Mit den üblich sicheren Bewegungen streifte er ihn über und knöpfte ihn auch nicht zu. Er schaute noch mal in die Innentaschen des umhangähnlichen Kleidungsstücks hinein und war mit ihrer Tiefe sehr zufrieden. Edita würde dort ihren Platz finden.

Zuletzt holte er sich den Hut. Es war der eine Schritt zum Garderobenständer hin, den er zurücklegen musste. Den Arm hielt er schon ausgestreckt, als er rein zufällig einen Blick nach links warf und die Figur auf dem Tisch sah.

Seine Gedanken stockten. Plötzlich fehlte ihm die Luft zum Atmen. Es war ungeheuerlich, aber er hatte sich nicht vertan. Es gab das Bild. Das Kind lag nicht mehr auf dem Rücken, sondern auf dem Bauch. Es hatte sich gedreht, und das ohne fremde Hilfe…

***

Theo Thamm fehlten die Worte. In seinem Innern tobten sich die Gefühle aus, die so unterschiedlich waren. Er wusste nicht, ob er sich freuen sollte. Das Erstaunen und der Schock waren einfach zu groß.

Wenn Edita es geschafft hatte, sich aus eigener Kraft zu drehen, dann lebte sie auch und ließ sich sogar mit einem normalen Baby vergleichen, auch wenn ihr Aussehen ein anderes war.

Erst der Schock, dann der Schwindel. Theo konnte die Überraschung nicht in den Griff bekommen. Es war einfach nicht zu fassen. Er hatte auf dieses Erlebnis gehofft und gewartet und nun war es schneller passiert, als er es sich hatte vorstellen können.

Aber es hatte sich bereits angekündigt. Oben hatte er die Bewegungen der Augen gesehen, da musste Edita schon einen Push bekommen haben. Und nun war alles anders.

Thamm wagte nicht, das Kind zu berühren. Er trat nur so nahe wie möglich an den Tisch heran und schaute auf den kleinen Körper. Der lag jetzt starr in der anderen Haltung, noch immer mit den angewinkelten Armen und Beinen.

Thamm versuchte es. Er sprach Edita an. Seine Stimme drang als raues Flüstern über die Lippen.

»Los, dreh dich wieder um. Ich will sehen, dass du dich bewegen kannst. Das ist doch der Fall – oder?«

Das hässliche Baby rührte sich nicht.

»Mach schon. Du kannst es doch!«

Warten. Noch nervöser werden. Schwitzen, obwohl es in diesem Haus nicht überwarm war.

Ja, jetzt passierte es. Zumindest sah er das Zucken der kleinen Arme. Wenig später auch das der kleinen Beine. Alle vier Glieder streckten sich und wurden wieder angezogen, als wäre Edita dabei, gymnastische Übungen zu machen.

Sie dehnte die Glieder. Sie wollte die alte Starre loswerden, um sich wieder so bewegen zu können wie im Mutterleib. Das schaffte sie tatsächlich.

Sie drehte sich zur Seite. Mit der linken Faust stützte sie sich ab.

Sie gab sich Schwung – und rollte sich herum, sodass sie wenige Sekunden später wieder die alte Rückenposition eingenommen hatte.

»Du kannst es«, flüsterte Thamm, »verdammt, du kannst es. Du bist das Wunder. Du hast die Kraft…«

Plötzlich brach es aus ihm hervor. Er hatte sich so lange zurückhalten müssen, jetzt aber ließ er seinen Gefühlen freien Lauf. Er musste einfach lachen. Der Jubel war wichtig. Er befreite ihn.

Theo hatte nicht viel Platz in dem kleinen Raum. Trotzdem schaffte er es, zu tanzen. Er sprang von einem Fuß auf den anderen.

Er schüttelte dabei den Kopf. Aus seinem Mund drangen die Jubelrufe wie die Schreie irgendwelcher Tiere.

Der Glanz in seinen Augen sprach von einem wilden Triumph, den er empfand, und er fühlte sich in diesen Augenblicken für die Erweckung des Kleinkindes verantwortlich. Er hatte es geschafft, was keinem vor ihm gelungen war. Er hatte Edita von dem Fluch befreit, nachdem der letzte Schwaiger, der das Geheimnis kannte, nicht mehr lebte.

Endlich kam er zur Ruhe. Er war fast erschöpft. Der Atem ging schwer. Mühsam wischte er sein Gesicht ab. Die Augen brannten, weil Schweißtropfen in sie hineingelaufen waren. Er musste sich seine nassen Handflächen an den Hosenbeinen abwischen, denn er wollte sein Kleinod nicht mit feuchten Händen anfassen.

Es war alles wunderbar. Es ging ihm gut. Und Edita ging es auch gut, wie er sah. Die Kleine lag nicht mehr auf der Platte, sie hatte es geschafft, sich zu setzen. Auch das war ihm nicht aufgefallen, weil er zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war.

Vor dem Tisch ging er in die Knie, weil er sein Gesicht in Augenhöhe des Kindes bringen wollte. Er wollte ihm ins Gesicht schauen und sehen, wie sich die Augen entwickelt hatten.

Sie starrten ihn an.

Ein anderer Mensch wäre wahrscheinlich schreiend zur Seite gewichen, er tat es jedoch nicht, denn dieser Blick faszinierte ihn. Er war so eindrucksvoll, er ging ihm unter die Haut. Die Augen mussten eine Botschaft geben, und die verstand er auch sehr gut.

Weitermachen! So wie er es sich vorgenommen hatte. Theo nickte dem Balg zu. »Ja«, flüsterte er dann, »du brauchst keine Angst zu haben, wirklich nicht. Ich werde bei dir bleiben, was immer auch geschieht. Wir gehören ab jetzt zusammen. Ich bin dein Vater. Ich übernehme seine Stelle. Ich bin so etwas ähnliches wie der Ersatzteufel.« Er konnte nicht mehr an sich halten und musste über seine eigenen Worte laut lachen. »Unser Team ist gut«, flüsterte er, als er über seine Lippen gewischt hatte und der Handrücken feucht geworden war, »uns kann niemand etwas anhaben, das schwöre ich dir. Wir werden unbesiegbar sein, denn es wird keinen Menschen mehr geben, vor dem wir uns zu fürchten brauchen…«

Er wollte noch weitersprechen, um sicher zu sein, dass er Edita auch voll auf seine Seite brachte, aber in der Kehle lauerte ein Kratzen. Er hatte sich bei seinen letzten Worten einfach übernommen. Auch durch ein Hüsteln wurde seine Stimme nicht besser.

Edita sagte nichts.

Theo nahm es hin. Wohler wäre ihm gewesen, wenn die Kleine hätte sprechen können. Das war ihr leider nicht gegeben. Oder noch nicht? Er hielt jetzt alles für möglich.

Nachdem sich Edita hingesetzt hatte, war sie bewegungslos geworden. Sie tat nichts und schaute nur in das Gesicht des Mannes mit den schmalen Augen.

»Wir werden gleich das Haus verlassen und durch den Schnee gehen. Ich will ja nicht, dass du frierst, deshalb werde ich dich in meine Manteltasche stecken. Bist du einverstanden?«

Er rechnete damit, dass ihm Edita positiv antworten würde, aber sie nickte nicht mal. Alles an ihr blieb unbewegt, und Theo nahm diese Nichtregung als Einverständnis hin.

Von selbst würde das Baby nicht in seine Manteltasche hüpfen, deshalb musste er zu einem anderen Mittel greifen, das für ihn völlig normal war.

Er streckte ihr beide Hände entgegen, um sie anzufassen und an sich heranzuziehen. Es kam zu einer ersten Berührung. Was dann jedoch passierte, davor hatte ihn niemand gewarnt.

Als wäre eine Mechanik in diesem Kind in Gang gesetzt worden, fing es plötzlich an, sich zu bewegen. Aus seiner sitzenden Bewegung heraus hüpfte das Kind in die Höhe.

Dann ging alles rasend schnell!

Es stieß sich ab. Es warf sich auf den Schnitzer zu, der seine Position nicht verändert hatte. Noch immer befand sich sein Kopf in der Höhe der des Kindes.

Dann hing ihm Edita am Hals!

Er war so überrascht, dass er im ersten Moment keinen Schmerz verspürte, obwohl die kleinen Finger wie böse Krallen in die dünne Haut des Halses eingedrungen waren. Sie hatten dort regelrechte Löcher gerissen, aus denen das Blut quoll. Die kleinen Finger hielten sich an der Haut des Halses fest wie an einer Reckstange.

Das Kind ließ sich einfach nicht abschütteln. Theo schaffte es nicht, auf die Füße zu kommen. Seine Lage war nicht eben die beste gewesen. Der Anprall hatte ihn nach hinten getrieben. Er hatte sich nicht mehr halten können und lag jetzt rücklings auf dem Boden.

Edita hing noch immer an seiner Kehle fest. Aber sie hatte sich auch daran leicht in die Höhe gezogen.

So schaute er in ihre Augen.

Die sah er nicht, denn ihn interessierte nur der kleine Mund, der jetzt zum Maul geworden war, weil Edita ihn sperrangelweit aufgerissen hatte.

In ihrem Rachen zischte es. Ein übler Gestank wehte gegen seine Nase. Und noch etwas stellte er fest. Er sah die grässlichen Zähne aus beiden Kiefern hervorwachsen. Sie waren recht kurz, aber sie waren auch spitz und sahen aus wie Dreiecke, die man von den Enden irgendwelcher Torgitter kannte.

Damit konnte sie alles zerbeißen. Haut und auch Fleisch…

Erst erfassten ihn die Schmerzen. Er glaubte, sein gesamter Hals würde in Flammen stehen. Er spürte auch das klebrige Blut, das aus den kleinen Wunden sickerte. Er wollte etwas sagen oder tun, doch er schaffte es nicht mehr.

Etwas anderes war stärker.

Wellen, schwarz wie die Nacht, rollten auf ihn zu und rissen ihn hinein in die Bewusstlosigkeit…

***

Wir waren da. In Fischen, meine ich. Es war leicht gewesen, den Ort zu finden, und mit unserer Ankunft kehrte auch die Erinnerung bei mir zurück, denn vor einigen Jahren war ich schon mal in der Gegend gewesen. Da hatte es mich nach Oberstdorf getrieben. Zusammen mit Harry Stahl und Dagmar Hansen, die in diesem Fall nicht dabei waren. Was nicht war, konnte noch kommen. Zunächst mal wollten wir unsere Fühler ausstrecken und etwas über die geheimnisvolle Edita erfahren.

Wir waren bis München geflogen und hatten uns dort einen Leihwagen besorgt. Der flotte Golf brachte uns in eine Gegend, die sich als winterliche Postkartenlandschaft präsentierte. Die Berge, der Schnee, der blaue Himmel darüber, der auch im Glanz einer fahlen Sonne strahlte – das alles war so fantastisch, dass Jane Collins ab und zu den Kopf schüttelte und davon sprach, dass sie es einfach nicht glauben konnte.

»Hier sollte man Urlaub machen, John.«

»Nichts dagegen. Wir können ja noch einige Tage dranhängen, falls wir ein Zimmer finden.«

»Ein Zimmer?«

»Was sonst?«

»Zwei einzelne, mein Lieber.«

»Die sind zu teuer.«

Jane lachte nur. Ich schwieg, denn ich musste mich auf den Verkehr konzentrieren, der auf dieser Bundesstraße doch ziemlich dicht war. Sie führte bis nach Oberstdorf und damit zu einem Ort, der praktisch Dreh- und Angelpunkt für die Fahrt in das Kleine Walsertal war, einem ebenfalls perfekten und viel frequentierten Urlaubsgebiet, das uns zunächst mal verborgen blieb.

Harry Stahl, mein deutscher Freund, der für die Regierung arbeitete und sich ebenfalls an rätselhafte Fälle hängte wie ich, befand sich zwar nicht bei uns, aber ich hatte mit ihm telefoniert und ihm den Fall kurz dargelegt.

Von einer Edita wusste Harry nichts, aber er war uns trotzdem behilflich gewesen, denn er hatte uns ein Treffen mit einem Polizeibeamten aus Oberstdorf vermittelt, mit dem wir uns allerdings in Fischen verabredet hatten, und zwar in einem Hotel, das oberhalb des kleinen Ortes wunderschön an einem Hang lag.

Wir mussten nur die richtige Abfahrt finden. Jane Collins achtete darauf. An den Straßenrändern standen Schilder. Eines davon wies früh genug auf das Hotel hin, das bereits vom Hochtal her zu sehen war. Wer seine Zimmer zum Hang hin bewohnte, der hatte von seinem Balkon aus einen wunderbaren Blick über Fischen und die den Ort umgebende Bergwelt mit all ihrer schneeweißen Pracht.

Ein vom Hotel abführender breiter Hang war als Ski- und Rodelpiste angelegt, auf der sich zahlreiche große und kleine Sportler tummelten. Ein Kiosk und eine Eisbar standen für die leiblichen Genüsse zur Verfügung, aber darauf mussten wir zunächst verzichten.

Ich rollte die Straße hoch. Zuerst ging alles glatt. Da hatte die Sonne das Eis abgetaut. Wenig später war ich froh, dass ich nicht anhalten musste, denn in den Kurven bedeckte ein dicke Schicht aus Eis und Schnee die Fahrbahn, und erst in der Nähe des Hotels ging es wieder normal voran. Da lenkte ich den Wagen bereits in eine Lücke, die zum Parkplatz des Hotels gehörte.

»Geschafft!«, sagte ich und öffnete die Fahrertür.

Auch Jane stieg aus. Unser Gepäck ließen wir im Wagen. Wir waren keine normalen Hotelgäste, sondern wollten jemanden treffen, um Informationen zu bekommen.

Der Mann hieß Erwin Pichler und war Polizist. Mehr wussten wir nicht von ihm.

Nachdem Jane Collins noch einen letzten Blick den Hang hinunter geworfen hatte, öffnete sich vor uns eine Glastür. Die beiden Hälften schoben sich in der Mitte zu den Seiten hin weg. Wir konnten eintreten. Eine Treppe führte hoch zur Rezeption und in die Hotelhalle hinein, die großräumig und mit schweren Sitzmöbeln und großen Tischen rustikal eingerichtet war.

Ein junger Mann lächelte uns an. Er stand hinter der Rezeption, grüßte freundlich und rückte seine Brille zurecht.

Ich stellte uns vor und erklärte ihm, dass wir hier im Hotel mit einem gewissen Herrn Erwin Pichler verabredet waren.

»Natürlich, ich weiß Bescheid. Der Herr wartet bereits auf Sie.«

»Wunderbar. Wo?«

»Ich bringe Sie hin.«

»Noch besser.«

Eine offene Glastür bildete kein Hindernis mehr. Wir konnten eine große Halle betreten, in der zahlreiche Tische standen, umrahmt von gemütlichen Sitzecken, die allerdings nicht besetzt waren, denn bei diesem Wetter bewegten sich die meisten Urlauber draußen. Zwei Stufen führten in den unteren Teil der Halle und direkt auf die breite Panoramascheibe zu, wo in einem Stuhl ein Uniformierter saß, der uns kurz anschaute und sich dann erhob.

Das war der Kommisar Erwin Pichler. Ein kerniger Typ. Ein Mann ohne Bauch ist ein Krüppel, sagt man. Der hier war es nicht.

Auf seinem Kopf mit dem roten Gesicht wuchs dichtes graues Haar, und in dieser Farbe präsentierten sich auch seine buschigen Augenbrauen.

Der Mann sah gesund aus. Er hatte sehr wache Augen von einem intensiven Blaugrau, begrüßte uns mit offener Herzlichkeit und wartete mit dem Platz nehmen ab, bis Jane Collins sich gesetzt hatte.

Der Mann von der Rezeption erkundigte sich, ob er uns etwas bringen konnte. Ich hatte zwar Hunger, wollte aber jetzt nichts essen und blieb beim Kaffee wie Jane Collins. Wir bestellten zwei Kannen.

Kaffee trank auch der deutsche Kollege, der sich jetzt durchs Haar fuhr, bevor er uns anschaute. »Ich will ja nicht gleich mit einer Beschwerde beginnen, aber wenn ich ehrlich sein soll, dann weiß ich nicht, weshalb Sie beide hier erschienen sind. Bitte, das dürfen Sie nicht persönlich nehmen, aber man hat mir nicht viel gesagt.« Er wies gegen die Decke. »Der Befehl kam von oben.«

Da Jane aus dem Fenster schaute und die Aussicht genoss, übernahm ich es, ihm die Antwort zu geben. »Genaues wissen wir selbst nicht«, sagte ich, »auch wenn Ihnen das komisch vorkommt, Herr Pichler, aber wir gehen zunächst mal einer Spur nach.«

»Aha.«

Seine Antwort war eine Aufforderung an mich, weiterzusprechen, was ich auch tat. »Sagt Ihnen der Name Edita etwas?«

Mit dieser Frage hatte ich den guten Pichler überrascht, denn so schaute er mich auch an.

Inzwischen wurde der Kaffee gebracht. Erst als der Kellner verschwunden war, bewegte sich Pichler. Er beugte sich vor und schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Sinclair, der Name sagt mir nichts. Der ist mir völlig unbekannt. Glauben Sie mir. Es ist ein Vorname, nicht wahr?«

»Sicher.«

»Ja dann.« Er winkte ab. »Wenn Sie mit einem Nachnamen gedient hätten, sähe die Sache vielleicht anders aus, aber so kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Obwohl er recht ungewöhnlich ist«, meinte Jane, die sich inzwischen satt gesehen hatte.

»Ja«, gab der Kollege zu. »Aber dieser Name sagt mir nichts. Ich höre ihn zum ersten Mal.« Er hüstelte gegen seinen Handrücken, auf dem kleine Härchen wuchsen. »In welch einem Zusammenhang steht dieser Name denn mit einem Verbrechen?«

»Das wissen wir auch nicht.«

»Bitte?«

Er musste sich leicht auf den Arm genommen vorkommen. Uns wäre es an seiner Stelle nicht anders ergangen. Sein Blick war nicht mehr so offen.

»Bitte, Kollege, ich weiß, dass wir in Rätseln sprechen, aber glauben Sie mir, wir haben unsere Gründe. Es gibt eine Spur, die hierher nach Fischen führt. Und die heißt Edita.«

»Da bin ich überfragt.«

Jane Collins mischte sich ein. »Fragen wir mal anders. Ist in der letzten Zeit hier im Ort etwas passiert, das den Rahmen des Normalen sprengt? Etwas Ungewöhnliches, das auch in den Bereich der Polizei fallen könnte?«

»Ja, der Mord an Vinzenz Schwaiger.«

»Wann?«

»Vor kurzem. Heute ist die Beerdigung.«

»Wer war dieser Schwaiger?«

»Ein Bauer und Pferdezüchter.«

»Und er lebte hier?«

»Ja.« Pichler nickte Jane zu. »Nicht mal weit von hier. Wenn Sie das Hotel verlassen und fast dreihundert Meter weitergehen, sehen Sie an der rechten Seite seinen Hof liegen. Am Hang. Dort ist es dann passiert. Man hat Schwaiger in seinem Pferdestall erstochen und zwei seiner Tiere gleich mit.«

»Kennt man den Mörder?«, fragte ich.

Pichler schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Wir haben alles getan, aber es gibt keine Spuren, und es gibt auch kein Motiv, verdammt noch mal. Die Schwaigers gehören zu den ältesten Familien hier im Ort. Den Namen gibt es seit Generationen. Keiner kann sich einen Grund für einen derartig grausamen Mord vorstellen. Uns rauchen die Köpfe. Es gibt einfach keinen Grund.«

»Nun ja«, sagte ich, »den gibt es eigentlich immer. Auch wenn wir uns ihn schlecht vorstellen können. Ich habe noch nie ein Verbrechen ohne Motiv erlebt.«

»Dann ist das hier das Erste, Herr Sinclair.«

»Das würde ich nicht so laut sagen.«

Pichler ballte die kräftigen Hände zu Fäusten. »Aber es gibt nichts, was darauf hingedeutet hätte. Die Schwaigers kamen mit den Nachbarn gut aus. Vinzenz lebte mit seiner Frau allein auf dem Hof. Er hat noch einige Ferienwohnungen nur im Sommer vermietet. Ansonsten wollte er seine Ruhe haben.«

»Gibt es Kinder?«, fragte Jane.

»Einen Sohn.«

»Und?«

»Der lebt in München.«

»Haben Sie ihn im Laufe der Ermittlungen auch verhört?«

»Klar.« Pichler lachte scharf. »Der hat das beste Alibi, das man sich vorstellen kann. Seine Mutter war bei ihm zu Besuch. Da konnte man nichts machen. Abgesehen davon war die Familie geschockt. Es gibt da auch noch zwei Enkel. Nichts zu machen. Wir haben nicht herausfinden können, warum man ihn tötete.« Der deutsche Kollege nickte vor sich hin. »Vinzenz Schwaiger war wirklich ein guter Mensch. Er hat keiner Fliege etwas zu Leide getan. Deshalb hat uns sein Tod ja so entsetzt. Tja«, fuhr er noch leiser fort. »Manchmal kann man das Leben eben nicht begreifen. Dabei habe ich mal gelernt, dass alles einen Sinn hat. Mittlerweile kann ich das nicht mehr so sehen. Tut mir Leid.«

»Einen Sinn und ein Motiv«, sagte ich und kam praktisch wieder auf mein Lieblingsthema zu sprechen.

»Nein, Herr Sinclair, auch wenn Sie noch so bohren, Sie werden mich nicht überzeugen können. Tut mir Leid. Ich denke da anders als Sie. Bei Vinzenz Schwaiger muss der Mörder ein Irrer gewesen sein. Einer, der durch die Nacht schlich und durchdrehte.«

»Und das im kalten Winter.«

»Sie sollten nicht spotten.«

»Das tue ich auch nicht. Aber wenn sich jemand in einer frostkalten Nacht auf den Weg macht, dann will er wohl nicht nur einfach wandern. Dann hat er etwas vor.«

Erwin Pichler war nicht meiner Ansicht. »Es kann sich auch um einen Dieb gehandelt haben, den der Hausherr überrascht hat. Das sollten Sie ebenfalls ins Kalkül ziehen.«

»Aber nur vage.«

Jane, die mit ihrer leeren Tasse gespielt hatte, deutete durch die Scheibe. Sie meinte den kleinen Ort Fischen, als sie sagte: »Ich denke, dass die Beerdigung dort unten stattfindet.«

»Ja, auf dem Friedhof neben der Kirche.«

»Wollen Sie hin?«

Pichler nickte. »Ja, ich wäre dort gewesen. Oder noch da. Erst wird die Totenmesse gelesen.«

Jane warf mir einen bestimmten Blick zu. »Denkst du das Gleiche wie ich, John?«

»Ich glaube schon.«

»Was meinen Sie denn?«, fragte der deutsche Kollege.

Jane gab ihm die Antwort. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir Sie zur Beerdigung begleiten?«

Er schaute uns an wie ein kleiner Junge, der den Nikolaus zum ersten Mal sieht. »Sie wollen tatsächlich mitgehen?«

»Ja, warum nicht?« Ich erhob mich von meinem bequemen Stuhl.

»Sie wissen doch, dass sich manche Mörder gern dort zeigen, wo man ihre Opfer zu letzten Ruhe bettet.«

Auch Pichler stand auf. »Das wäre allerdings ein Ding«, flüsterte er nur…

***

Theo Thamm erwachte und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Zu plötzlich war die Bewusstlosigkeit über ihn gekommen, aber er wusste auch nicht, wie lange er sich in diesem Zustand befunden hatte. Jedenfalls ging es ihm nicht gut. Er fühlte sich matt und schwer angeschlagen.

Er lag auf dem Rücken. Die Augen hielt er offen. Sein Blick streifte über die Decke, aber auch dort fand er keine Antwort. Nur stellte er fest, dass es im Raum heller geworden war. Ein Zeichen, dass sich die Sonne auf ihre Wanderschaft gemacht hatte.

Sie schickte ihren Gruß durch die Scheiben, und Theo Thamm spürte die Wärme auf seiner Haut. Sie tat ihm gut, und wenn er über sich selbst nachdachte, musste er sich eingestehen, dass es ihm persönlich gar nicht mal so schlecht ging.

Seine Gedanken drehten sich einem anderen Thema zu. Es hieß Edita.

Siedendheiß fiel ihm das winzige Kind wieder ein, das er zunächst nur als Puppe gesehen hatte, das aber jetzt so etwas wie ein Eigenleben entwickelt hatte.

Und es hatte ihn angegriffen!

Er holte tief Luft. Dabei entstanden keuchende Geräusche, und er wurde sofort wieder an seinen Hals erinnert. An ihm hatten sich die kleinen Finger festgekrallt und sogar Wunden gerissen.

Theo Thamm hob beide Hände an und führte sie behutsam hoch bis zu seinem Hals. Er brauchte nicht lange zu tasten. Die aufgerissenen Stellen waren schnell gefunden. Das feuchte Blut, leicht klebrig, und er verzog den Mund, als er wenig später seine Fingerspitzen betrachtete und die roten Flecken an den Kuppen sah.

Sie war es gewesen – Edita. Sie hatte ihn angesprungen und angefallen. Sie hatte ihn auch verletzt, aber sie hatte ihn nicht getötet. Genau das gab ihm die Hoffnung zurück. Er wurde noch gebraucht, sonst wäre es mit ihm vorbei gewesen.

In der Kehle lag eine Trockenheit, die irgendwie nach alter Asche schmeckte. Er bemühte sich, ein Wort hervorzubringen. Was er schaffte, war nur ein Krächzen.

Ich lebe noch, und ich werde weiterhin leben!

Das hämmerte er sich ein. Es gibt mich, es wird auch Edita geben.

Es war ein Test, nicht mehr. Vielleicht wollte sie auch ein Zeichen dafür setzen, dass ich jetzt voll und ganz zu ihr gehöre. Wir werden den Weg gemeinsam gehen.

Er setzte sich auf. Zwar drehte sich ein gewisser Teil des Zimmers vor seinen Augen, doch das ließ sich ertragen. Ebenso wie die Schmerzen an seinem Hals. Zwar empfand er sie als Brennen und würde die Wunden auch abdecken müssen, doch sie waren nicht so stark, als dass sie ihn in seinen Aktivitäten behindert hätten.

Er war zudem nicht lange bewusstlos gewesen. Die Beerdigung konnte er noch erreichen. Die Trauergäste strömten sicherlich noch in die Kirche. Da Vinzenz Schwaiger sehr bekannt gewesen war, würden sich die Menschen sogar außerhalb der Kirche aufhalten, weil sie im Innern nicht alle Platz fanden.

Allmählich kehrte bei Theo Thamm die Normalität zurück. Seine Gedanken bewegten sich von der Zukunft weg und beschäftigten sich mit der Gegenwart.

Die hieß für ihn Edita.

Er sah sie nicht!

Theo gab nicht auf, nachdem er sich umgeschaut hatte. Er wusste, dass sich das Wesen noch in seiner Nähe aufhielt. Welchen Grund hätte es für ein Verschwinden haben sollen? Keinen, denn erst durch Theo war es befreit worden. Es sollte ihm eine gewisse Dankbarkeit entgegenbringen. Das musste einfach so sein.

Er wollte aufstehen und wusste zugleich, dass es nicht so leicht sein würde wie sonst. Es war am besten, wenn er sich irgendwo aufstützte. Der Tisch stand in der Nähe. Er würde ihn erreichen können, wenn er sich drehte und dann den Arm ausstreckte.

Mitten in der Bewegung hielt Theo inne. Sein Blick war unter den Tisch gefallen, und genau dort hockte Edita. Das hässliche Kleinkind saß jetzt auf dem Boden, und seine Haltung hatte es nicht verändert. Noch immer waren die Arme ebenso gekrümmt wie die Beine. Auch weiterhin zeigte das Gesicht diesen verzerrten Ausdruck, der all die Boshaftigkeit andeutete, die in diesem kleinen Teufel steckte. Hinzu kam das Grinsen und das Zeigen der spitzen Zähne, auf denen jetzt dunkle Flecken klebten, die Reste seines Bluts.

Auch Theo grinste. Erleichtert. Er wusste zudem, dass ihn Edita nicht angreifen würde, denn das hatte er einfach im Gespür. Und so winkte er dem Balg zu.

»Komm her! Komm zu mir! Wir sind doch Freunde. Wir sind Kumpel. Du kannst dich sogar setzen. Ich glaube, dass du es schaffst, zu laufen. Los, ich warte…«

Seine eigenen Unzulänglichkeiten hatte er vergessen. Für ihn gab es jetzt nur noch das Kind.

Kam es?

Ja, er brauchte kein zweites Mal zu rufen. Seine Augen glänzten plötzlich, als er die Bewegungen nachvollzog, die das Baby machte.

Nein, es war kein Baby mehr. Ein Baby konnte nicht laufen, schon gar nicht, wenn es kurz vor der Geburt dem Mutterleib entrissen worden war. So aber hüpfte und schaukelte es auf ihn zu. Bei jedem Aufsetzen des Fußes drehte es sich mal nach rechts, dann wieder nach links, und Thamm konnte es mit einem aufgedrehten Spielzeug vergleichen.

Das war es nicht.

Es war echt.

Es war ein Wesen, wie man es normalerweise nicht sah. Es war einfach einmalig. Und es gehörte zu ihm, was auch sehr wichtig war.

Er saß und reichte ihm die Hände. Die Beine hatte er so weit wie möglich zu den Seiten hingeschoben, denn das Kind sollte den nötigen Platz bekommen.

Es lebte nicht nur wie eine Marionette, es besaß auch ein inneres Leben. Wo Menschen atmeten, war bei ihm nur ein Keuchen zu hören, wenn es seine Atemstöße ausstieß. Dass ihm dieses Leben vom Teufel eingehaucht worden war, empfand Theo Thamm als eine Sensation. So etwas gab es bestimmt kein zweites Mal auf der Welt.

Schließlich war es so nahe an ihn herangekommen, dass er es anfassen konnte. Diesmal tat er es mit einer besonderen Hingabe.

Er streichelte über den kleinen Körper hinweg und spürte plötzlich etwas, das er zuvor nicht erlebt hatte.

Der Körper war nicht mehr so kalt oder leblos. Er fühlte sich anders an als noch vor kurzem. Er war viel wärmer geworden. Da musste das Leben durch die kleine Gestalt rinnen, wobei er nicht wusste, wie es entstanden war.

Theo war gebissen worden. Die Wunden malten sich an seinem Hals ab. Sie hatten geblutet, und wahrscheinlich hatte die kleine fremde Gestalt sogar sein Blut getrunken. Ähnlich wie ein Vampir es tat. Und jetzt war durch sein Blut die Kraft in den kleinen Körper zurückgekehrt.

So und nicht anders lagen die Dinge. Er hatte es in Wirklichkeit mit einem besonderen Vampir zu tun, dem das Blut des Menschen sehr gut mundete.

Das machte ihm nichts. Wichtig war, dass Edita weiterhin auf seiner Seite stand und er von ihrer Kraft etwas abbekam. Seine Hände zitterten, als er die kleine Gestalt umfasste. Er lächelte breit, hob sie an, und seine Augen strahlten dabei. Sie war so leicht und trotzdem für ihre Größe schwer.

Theo hielt sie vor sein Gesicht. »Wenn du sprechen könntest, wäre es das Größte für mich, das Allergrößte. He, kannst du mich verstehen? Weißt du, was ich meine?«

Das Kind sagte nichts. Zumindest kein Wort. Es meldete sich mit einem Röcheln, was Theo auch nicht besonders störte, denn er nahm es als Antwort auf seine Bemerkung hin und ging davon aus, dass er verstanden worden war.

Er strich über den Kopf der kleinen Gestalt hinweg wie eine Mutter, die ihr Kind trösten möchte. Er suchte in den Augen nach einer Botschaft für ihn, die jedoch nicht kam. Sie blieben kalt und abwartend. Und mit einem gewissen Lauern gefüllt.

»Komm, komm endlich. Wir werden jetzt zu dem gehen, dem du gehört hast. Der jetzt tot ist, weil er dich nicht hergeben wollte. Dabei hast du es bei mir viel besser. Man hätte dich nicht all die Jahre verstecken sollen. Du brauchst keine Sorge zu haben, dass ich dich verstecke. Das kommt nicht in Frage. Ich werde dir gegenüber immer offen sein. Wir sind Partner, und wir werden gemeinsam die Welt aus den Angeln heben.«

Er wäre froh gewesen, eine Reaktion zu erleben, doch die gab es nicht. Das Kind blieb ruhig. Es drang kein Laut aus seinem Mund, in den Theo Thamm hineinschaute. Er stellte fest, dass er dort keinen Speichel sah, was ihn wunderte. Doch er machte sich keinerlei Gedanken darüber.

Er sprach weiter auf den Balg ein. »Es wird mir zu eng, verstehst du? Wir werden ins Freie gehen und uns unter die Trauergäste mischen. Ich glaube fest daran, dass es auch dir großen Spaß machen wird.«

Zunächst mal musste Theo auf die Beine kommen, was gar nicht so einfach war. Er litt noch immer unter seinem Zustand. Aus dem Mund drangen leise Flüche, und er nahm den Tischrand als Stütze, um sich endlich hinstellen zu können. Sein Kind wollte er danach hochheben. Zunächst brauchte er einige Sekunden, um sich zu finden, und es war auch der Tisch weiterhin als Stütze wichtig.

Der kleine Schwächeanfall ging vorbei. Es klappte wieder besser mit ihm.

Er drückte seinen Rücken durch und war froh, dass er so stehen bleiben konnte. Kein Schwindel mehr. Kraft war in seinen Körper geströmt und blieb auch dort.

Er sah die Bewegung neben sich nicht. Dafür erlebte er die Folgen. Plötzlich gab es einen Laut direkt neben ihm auf dem Tisch.

Mit einem einzigen Sprung hatte der Balg die Tischplatte erreicht, und Theo Thamm bekam große Augen.

Er bewegte seinen Mund. Er wollte einen Kommentar abgeben.

Es war nicht möglich. Die Überraschung hatte ihn einfach zu hart getroffen.

»Du… du … hast es geschafft?«, hauchte er.

Das Horror-Kind grinste ihn an.

»Das ist ja traumhaft. Das ist ja mehr, als ich mir zu erhoffen gewagt habe.« Er legte den Kopf zurück und fing an zu lachen. Es brach aus ihm hervor. Die Straße des Sieges wurde für ihn immer breiter. Der innerliche Jubel brandete in seinem Innern wie Glockenklänge.

»Warte hier auf mich. Ich bin gleich wieder zurück.« Theo wollte nur seinen Mantel holen, den er wegen der Kälte einfach brauchte.

Den Schal durfte er auch nicht vergessen und natürlich nicht den Hut, der seinen Kopf schützte.

Er kam an einem Spiegel vorbei. Theo blieb stehen. Er wollte sich betrachten. Spiegel können grausam sein. Sie geben die Wirklichkeit radikal zurück.

Thamm wusste, dass er keine Schönheit war, aber was er an seiner Kehle sah, das konnte ihm auf keinen Fall gefallen. Da zeichneten sich die kleinen Wunden deutlich an seiner Haut ab. Zwar rann das Blut nicht mehr, aber die Reste hingen jetzt wie kleine braunrote Narben an der Haut.

Egal, das würde der Schal verdecken.

Er entschied sich für einen dunklen, den er zwei Mal um seinen Hals wickelte. Jetzt reichte der Stoff bis unter sein Kinn. Da war von seinem Hals vorne und hinten nichts zu sehen. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass die Haut geblutet hatte.

Der lange Mantel folgte. Dann der Hut. Dunkel mit breiter Krempe. Auf ihn legte Theo Thamm besonderen Wert. Nicht allein, dass er seinen kahlen Kopf schützte, wenn er diesen Hut trug, dann kam er sich vor wie eine Persönlichkeit. Dann war er wer. Dann fiel er auf, und so genau sollte es auch sein. Die anderen mussten sehen, wenn er kam. Er liebte es, Aufsehen zu erregen.

Einige Male rückte er noch an der Krempe herum, dann saß der Hut seiner Meinung nach richtig.

Er ging wieder zurück zu seinem »Kind«. Es hockte noch immer auf dem Tisch und schaute ihn mit einer gewissen Erwartung in den Augen an. Das zumindest glaubte Theo.

Er beugte sich der kleinen Gestalt entgegen. »Ich werde dich jetzt in meine Innentasche stecken und dich mitnehmen. Wir beide gehen auf die Wanderschaft, und ich werde dich in das Leben einführen. Hast du verstanden?«

Die Augen bewegten sich. Sie schienen sich zu drehen. Theo glaubte zudem, tief in den Schächten der Pupillen rote Punkte zu erkennen. Das konnte auch eine Täuschung sein, aber der Balg war nicht tot, wie er es eigentlich nach so vielen Jahren hätte sein müssen. Er existierte und lebte dabei sein eigenes Leben.

Thamm war zufrieden. Widerstandslos ließ sich Edita anfassen und hochnehmen. Sie protestierte durch keine Bewegung gegen ein Verschwinden in der linken Innentasche des Mantels.

Theo Thamm war zufrieden. An seine kleinen Halswunden dachte er nicht mehr, als er das Haus verließ und in die herrliche Winterwelt hineintrat…

***

Erwin Pichler hatte darauf bestanden, dass wir seinen Dienstwagen nahmen. Es gab Gründe, denn es würde schwierig sein, in Fischen einen Parkplatz nahe der Kirche und des kleinen Friedhofs zu bekommen.

Er war der Einheimische, wir mussten ihm vertrauen und klemmten uns in den Streifenwagen. Pichler war sehr nachdenklich. Er sprach erst wieder, als wir die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen hatten.

»Es ist mir ja egal, wer den Fall aufklärt. Ich möchte nur, dass er aufgeklärt wird.«

»Da brauchen Sie keine Sorge zu haben«, sagte Jane aus dem Rückraum hervor.

»Sind Sie so sicher?«

»Ja.«

»Aber die Kollegen und ich haben auch nichts geschafft. Dass es immer ein Motiv gibt, da stimme ich Ihnen zu, doch bei Vinzenz Schwaiger haben wir keines gefunden.«

»Jeder hat seine dunklen Geheimnisse«, sagte ich.

»Reichen die denn für einen Mord?«

»Manchmal schon.«

Pichler wollte nicht näher darauf eingehen. Außerdem musste er zusehen, dass er auf die Bundesstraße kam, die recht stark befahren war.

Er schaffte es ziemlich schnell, denn ein Fahrer stoppte. Mit der Polizei wollte er es sich nicht verderben. Wenig später mussten wir von der Straße wieder abbiegen und kurvten durch Fischen.

Ich behielt den Turm der Kirche im Blick. Wenn mich nicht alles täuschte, stand die Kirche mitten im Ort, durch den auch ein kleiner Fluss, die Hier, floss.

Der Kollege hatte Recht behalten. Es gab in der Nähe der Kirche so gut wie keinen Parkplatz mehr. Die schmalen Straßen waren verstopft, aber Pichler kannte sich aus. Er lenkte den Dienstwagen auf eine Toreinfahrt zu, die nicht geschlossen war. Im Haus daneben gab es einen kleinen Laden, der auch eine Tür zum rückseitig gelegenen Hof aufwies. Sie wurde geöffnet, als wir einfuhren.

»So, hier können wir parken. Steigen Sie aus.«

Das taten wir gern. Pichler verließ den Wagen ebenfalls. Er sprach mit einer Frau, die ihr Geschäft verlassen hatte.

»Natürlich kannst du hier parken, Erwin. Ich wäre auch gern zur Beerdigung gegangen, aber einer muss im Laden bleiben. So ist dann Erich allein gegangen.«

»Danke, Marie. Aber wie ist das mit der Beerdigung? Ist die Messe schon vorbei?«

»Ich glaube schon.« Die Frau kniff die Augen etwas zusammen und schaute zu Jane und mir hin. »Da läutete vorhin die Totenglocke. Das war richig schaurig, trotz des schönen Wetters.«

»Kann ich mir denken.«

»Willst du denn auch hin?«

»Klar.«

Marie lächelte spitzbübisch. »Kann ja sein, dass du dort den Mörder siehst.«

»He, wie kommst du denn darauf?«

»So etwas sagt man doch immer – oder?«

»Na ja? Das ist meist Aberglaube. Ich gehe hin, weil ich Vinzenz persönlich gekannt habe und nehme noch zwei Bekannte mit. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Gut, wir sehen uns.«

Die Frau verschwand wieder in ihrem Laden. Jane, Pichler und ich verließen den Hof und konnten wieder diesen strahlenden Sonnenschein genießen. An einigen Stellen taute der Schnee, da war es dann nass und auch glatt. Aber das meiste blieb liegen, und auch die langen Eiszapfen, die an den Dachrinnen hingen, tropften noch nicht.

Wir gingen direkt zum Friedhof, der um die Kirche herum lag.

Das Gelände war zwar nicht schwarz vor Menschen, aber jeder, den den Gottesacker durch das offen stehende Tor betrat, bekam jetzt Probleme, einen guten Platz mit Sicht auf das frisch ausgehobene Grab zu finden.

Der Sarg mit der Leiche war bereits bis zum Grab getragen worden. In einem Halbkreis standen die Trauergäste herum. Es war still geworden. Außerhalb des Friedhofs lief das Leben normal weiter. Ich hatte den Eindruck, als wäre die Friedhofsmauer dafür prädestiniert, es zurückzuhalten. Die Laute wirkten so weit entfernt oder drangen erst gar nicht richtig an unsere Ohren. Die große Glocke des Schweigens hatte sich über das Areal gelegt.

Die Menschen, die eine Rede halten wollten, standen in der Nähe des Pfarrers am Grab. Sogar eine Blaskapelle war zu sehen. Sie bestand aus fünf Leuten, die Tracht trugen und noch nicht spielten.

Es wurden Reden gehalten, und dabei wurde auch immer die Familie des Toten angesprochen, die dicht am offenen Grab stand. Die Witwe, der Sohn, die Schwiegertochter und die beiden Enkelkinder.

Wussten sie etwas?

Ich machte mir meine Gedanken. Jedes Mitglied war natürlich von den deutschen Kollegen befragt worden. Ich wollte ihnen auch nichts vorwerfen, aber es konnte auch sein, dass sie die falschen Fragen gestellt hatten. In ihrem Fall waren es normale, aber auf ein übersinnliches Thema waren sie natürlich nicht gekommen.

Wenn ich mit ihnen sprach, würde das anders aussehen. Ich nahm mir fest vor, es zu tun. Die Witwe wollte ich nicht behelligen.

Ich würde mich an den Sohn halten, der möglicherweise etwas wusste, das uns weiterbrachte.

Ich entfernte mich von Jane und dem Kollegen, weil ich einen Platz an der Mauer entdeckt hatte. Dort stand noch niemand, und von dieser Stelle aus bekam ich einen besseren Blick über die versammelte Trauergemeinde.

Die Gesichter der nächsten Angehörigen interessierten mich weniger. Ich wollte mehr die Fremden beobachten und auf ihre Reaktionen achten. Natürlich kann man es keinem Menschen vom Gesicht ablesen, ob er einen anderen getötet hat oder nicht, aber es gab schon bestimmte Verhaltensmuster, auf die man sich relativ gut verlassen konnte.

Den Mörder zieht es wieder hin zu seinem Opfer!

Diesen Satz kannte ich. Er musste nicht überall zutreffen, aber ich wollte ihn auch nicht einfach ignorieren. Es war besser, hier zu stehen, als irgendwo zu sitzen und sich Gedanken zu machen.

Ich war kein Fachmann für die Bewohner von Fischen und Umgebung, aber die Trauergäste gehörten zu den Menschen, die hier lebten. Man sah es ihnen irgendwie an. Ihr Verhalten, ihr Outfit, das Entsetzen auf ihren Gesichtern, das gehörte alles dazu. Auch wenn Tage nach der Tat vergangen waren, hatten sie noch immer mit dieser grausamen Tat zu kämpfen und würden sie so leicht nicht vergessen.

Die meisten Männer trugen Hüte. Viele davon gehörten zur Tracht. Die Gäste waren in Wintermäntel eingepackt.

Auch Jane Collins blieb nicht mehr bei dem Kollegen. Sie drängte sich an zwei älteren Frauen vorbei, die je eine gelbe Rose in den Händen trugen, und stellte sich neben mich.

»Was entdeckt, John?«

»Nein, noch nicht.«

Jane hob die Schultern. »Ich auch nicht. Ich könnte dir nicht sagen, wer von diesen Leuten hier der Mörder oder die Mörderin ist. Da bin ich ehrlich.«

Ich runzelte die Stirn, denn ich kannte Jane. »Etwas hast du doch in der Hinterhand, denn grundlos hättest du diesen Satz bestimmt nicht so gesagt.«

»Gut geraten.«

Sie lächelte dünn. »So etwas erkenne ich sofort.«

»Und was hast du erkannt?«

»Noch nichts«, flüsterte sie, ohne mich dabei anzuschauen. »Aber ich weiß trotzdem, dass der Mörder sich hier unter den Trauergästen befindet.«

»Ach. Und woher?«

»Der Geist der Mutter hat sich wieder bei mir gemeldet…«

***

Ich wollte es zuerst nicht glauben und deutete deshalb ein Kopf schütteln an. Dann aber fiel mir der ernste Gesichtsausdruck der Detektivin auf. Da wusste ich, dass sie keinen Bluff gestartet hatte.

»Hast du gehört, John?«

»Klar.«

»Der Mörder ist hier.«

»Hat dir die Stimme das gesagt?«

Jane nickte. »Die Stimme heißt Antonia. Sie war aufgeregt, das habe ich heraushören können.«

»Wegen des Mörders?«

»Nicht nur. Auch wegen ihrer Tochter, die ihr entrissen wurde. Der Mörder weiß alles. Er hat sie sich geholt, verstehst du?«

»Das Baby?«

»Ja. Den Balg. Den Hexenbalg oder wie auch immer. Antonia hat sich da nicht näher ausgelassen, aber ich weiß, dass sie sich mit einem Wesen eingelassen hat, dessen Kräfte auf das Baby übergegangen sind. Antonia selbst war damals noch zu jung, als es passierte. Sie hat sich nicht dagegen wehren können, aber die Schuld bleibt bei ihr bestehen, und deshalb kann sie keine Ruhe finden.«

Ich nickte vor mich hin. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, sind also der Mörder und dieses Kind unter den Trauergästen. Wir müssen beide nur finden.«

»Das habe ich gemeint.«

Ich warf wieder einen Blick über die Köpfe hinweg oder an ihnen vorbei. »Das wird nicht einfach sein«, murmelte ich. »Freiwillig gibt er sich bestimmt nicht zu erkennen.«

»Das ist klar. Dann müssen wir ihn locken.«

»Du denkst an das Kreuz?«

»Woran sonst?«

Die Idee war nicht schlecht, aber in der Praxis nicht gut umzusetzen. Ich überlegte, wie ich es anstellen sollte und wechselte dabei meinen Platz so gut es möglich war. Jane blieb noch zurück. Ich hoffte, dass sie wieder Kontakt bekam und mir unter Umständen mehr erzählen konnte.

Ich blieb in der Nähe der Mauer, aber der nächste Platz lag zum Grab hin günstiger. Außerdem fand ich einen fest im Boden sitzenden Stein, auf den ich mich stellen konnte.

Meine Sicht war zwar nicht ideal, aber besser geworden. Ich schaute auf den Sarg, der noch nicht in die Erde gelassen worden war. Ich sah den Pfarrer dahinter, flankiert von zwei Messdienern, die ziemlich verloren in die Gegend schauten.

Die Vereine hatten Abordnungen geschickt. Sie standen ausgerichtet wie beim Militär. Nichts bewegte sich in den Gesichtern.

Der Stoff der Vereinsfahnen hing schlaff herunter, denn von den hohen Bergen wehte so gut wie kein Windhauch ins Tal.

Mir kam die Stille noch intensiver vor, die dann von der Stimme des Pfarrers unterbrochen wurde. Der Geistliche war ein großer Mann mit breiten Schultern und besaß eine entsprechende Stimme.

Sie hallte in die Stille hinein, und die ersten Worte klangen praktisch wie eine verzweifelte Verwünschung.

»Ein Mensch hat sich das Recht genommen, einen anderen Menschen zu töten. Er hat damit ein für uns alle unfassbares Verbrechen begangen, und die Tragik ist, dass dieser Mensch noch frei herumläuft. Wir wissen nicht, wer diese ruchlose Tat begangen hat, aber einer weiß es, und der wird es nicht vergessen. Es ist der Herrgott. Auch wenn wir Menschen es nicht herausfinden können, einer aber wird Gerechtigkeit walten lassen, und so können wir heute nur auf einen gerechten Gott hoffen und für den Verblichenen letzte Gebete sprechen. So lasset uns beten, wie es uns der Vater selbst gelehrt hat.« Es folgte eine kurze Pause. Die Menschen bekamen Zeit, ihre Hände zu falten, wie es auch der Pfarrer tat, der dann mit seinem Gebet begann. »Vater unser, der du bist im Himmel…«

Die Menschen murmelten die Worte mit, während ich die Zeit nutzte, um mich noch mal umzuschauen. Ich ging davon aus, dass der Täter die Worte nicht sprach. Es konnte sein, dass er mir deshalb auffiel.

Lücken gab es nur wenige. Ich wollte die betenden Menschen auch nicht stören und bewegte mich deshalb kaum vom Fleck. Da die Leute die Köpfe gesenkt hielten, bekam ich die Chance, wieder mehr zu sehen als an meinem ersten Platz.

Männer, Frauen, nur wenige Kinder hielten sich auf dem Friedhof auf, der mit zahlreichen Gräbern geschmückt war. Das stimmte auch, denn die Gräber hier sahen alle sehr gepflegt aus. Das war trotz der Schneekuppen zu sehen, die auf den Grabsteinen lagen und manche Gräber als schmales Leichentuch bedeckten.

Ich sah den Mann am gegenüberliegenden Ende. Er stand praktisch diagonal zu mir. Auch er trug einen Hut, doch diese Kopfbedeckung fiel schon aus der Reihe. Sie passte nicht zu all den Trachtenhüten oder den eleganten, die auf den Köpfen der meisten Männer und Frauen saßen. Der Hut fiel einfach auf. Nicht nur wegen seiner dunklen Farbe, auch aufgrund der Form, denn er besaß eine recht breite Krempe, die sich der Träger nach seinem Geschmack zurechtgebogen hatte.

In der klaren Luft war alles gut zu erkennen. Aus dem Hintergrund hörte ich das Signal eines Zuges. Ein schriller Pfiff störte die Zeremonie. Keiner achtete darauf. Auch ich nahm ihn nur wie nebenbei wahr. Ich schaute auf die Gestalt mit dem dunklen Hut.

Leider war das Gesicht nicht zu erkennen, denn auch zur Seite hin war die Krempe stark nach unten gebogen worden. Mir kam es vor, als wollte der Mann nicht erkannt werden. Verständlich, wenn er wirklich eine so schlimme Tat begangen hatte.

Das Gebet war beendet. Die Menschen hoben ihre Köpfe wieder an. Auch jetzt war ich noch in der Lage, den Mann im Blick zu behalten. Ich wollte wissen, ob er zu den Einheimischen zählte.

Ich stieß den Mann, der neben mir stand, leicht an.

Unwillig blickte er mir ins Gesicht.

»Entschuldigen Sie, aber vielleicht sind Sie in der Lage, mir eine Frage zu beantworten.«

»Jetzt?«

»Wenn es möglich ist.«

»Hm. Was wollen Sie denn?«

»Gegenüber steht ein Mann, der einen besonders auffälligen dunklen Hut trägt. Könnten Sie mir vielleicht seinen Namen nennen? Ich glaube nämlich, ihn schon mal gesehen zu haben, kann mich aber auch täuschen.«

»Ach der. Das ist Theo Thamm.«

»Aha. Dann lebt er hier?«

»Ja, er besitzt eine kleine Schnitzerei und ist als ziemlicher Einzelgänger verschrien. Ich wundere mich, dass er überhaupt zur Beerdigung gekommen ist. Der hat nämlich zu dem Toten keine Beziehung gehabt. Das sage ich mal.«

»Wissen Sie sonst noch etwas über ihn?«

Die Frage gefiel dem Mann nicht. Er schaute mich misstrauisch an. »Warum fragen Sie das?«

»Wir suchen einen Mörder.«

»Hier?« Er nahm mir wohl ab, dass ich Polizist war und fragte nicht mehr nach.

»Ja, überall.«

»Wo kommen Sie denn her?«

»Aus München.«

»Oh, auch das noch.«

»Der Mord hat leider Kreise gezogen.«

Der Mann, der einen gefütterten Janker trug, nickte. »Und jetzt verdächtigen Sie Theo Thamm?«

»Nein, nein, so ist das nicht. Ich wollte mir nur ein Bild machen. Das ist alles.«

Ob der Mann mir glaubte oder nicht, war mir jetzt egal. Seine Aussage jedenfalls hatte mich einen kleinen Schritt weitergebracht.

Jetzt wusste ich zumindest, dass die Trauergäste nicht alle Freunde des Verstorbenen gewesen waren.

Zudem schien dieser Typ allgemein nicht beliebt zu sein. Auf jeden Fall wollte ich ihn nach der Beerdigung abfangen und mich mit ihm unterhalten.

Jemand tippte mir auf die Schulter. Als ich mich drehte, schaute ich in Janes Gesicht und wusste sofort, dass wieder etwas passiert war. Das sagte mir der Ausdruck ihrer Augen.

Ich kam nicht dazu, ihr eine Frage zu stellen, denn Jane Collins reagierte schneller und ergriff flüsternd das Wort. Um noch mehr Überzeugungskraft in ihre Sprache zu legen, fasste sie mich am Oberarm an. »Sie hat sich wieder gemeldet, John.«

Ich trat noch näher an Jane heran. »Und was sagt sie?«

»Es war eine Warnung.« Die Detektivin blieb bei ihrer leisen Stimme. »Es wird etwas passieren.«

»Hier?«

»Wo sonst?«

Ich bewegte mich nicht vom Fleck. So gut wie möglich schaute ich mich um, vielleicht gab es einen ersten Hinweis zu sehen. Aber da war nichts. Der Pfarrer redete nicht mehr. Soeben trat ein Mann vor, um eine allerletzte Rede zu halten. Er trug die Uniform eines Schützenmeisters.

Mich interessierte der Mann weniger. Ich hielt Ausschau nach dem Typen mit dem dunklen Hut. Wo er gestanden hatte, das hatte ich mir eingeprägt, aber an der Stelle sah ich ihn nicht mehr. Andere Trauergäste waren zusammengerückt und füllten die Lücke.

Ich merkte, wie etwas Unsichtbares kribbelnd meinen Rücken hinabrann. Jane hatte Recht, das spürte ich. Es bahnte sich etwas an.

Als ich sie ansprechen wollte, stand sie nicht mehr neben mir. Sie sorgte dafür, dass sie in die Nähe des offenen Grabs gelangte.

Möglicherweise hatte sie wieder eine Botschaft erhalten.

Ich reckte mich. Ging noch weiter nach links und ebenfalls auf das Grab zu. Eine ältere Frau beschwerte sich, weil ich ihr kurz auf die Füße getreten war. Dafür entschuldigte ich mich mit einem knappen Lächeln.

Dann sah ich den »Hut« wieder!

Er bewegte sich. Da der Mann mit seiner Kopfbedeckung die meisten anderen überragte, war genau zu verfolgen, wohin er sich wandte. Er wollte zum Grab.

Ich ging noch nicht weiter, denn von diesem Platz aus hatte ich einen guten Überblick.

Es war nicht zu erkennen, dass Theo Thamm etwas Bestimmtes vorhatte. Das einzig Auffällige war bei ihm der Hut, der wie ein Markenzeichen auf seinem Kopf saß.

Die letzte Rede neigte sich dem Ende zu. Der Sprecher verneigte sich vor dem Sarg, zu dem auch dieser Theo Thamm hinwollte. Da war ich mir sicher.

Hier unterlag ich einem Irrtum. Thamm ging nicht weiter. Er blieb einfach stehen, und das hinter einer dichten Reihe von Menschen, die zu den Angehörigen und Freunden des Toten zählten.

Dieser Mensch verhielt sich völlig normal, sodass ich mir die Frage stellte, ob ich ihn nicht grundlos verdächtigte.

Ich suchte Jane. In meiner Nähe stand sie nicht mehr. Nachdem ich mich kurz nach links gedreht hatte, sah ich sie in einer gewissen Entfernung stehen und winken. Es war einfach nur ein kurzer Gruß. Sie wollte nicht, dass ich zu ihr kam.

Ich richtete mein Augenmerk wieder auf den dunklen Hut. In diesem Augenblick bückte sich Theo Thamm. Warum er das tat und was er am Boden suchte, sah ich nicht. Lange blieb er nicht in dieser Haltung. Recht schnell kam er wieder hoch. Es war nichts geschehen, was einen Verdacht in mir hochsteigen ließ.

Trotzdem kam mir diese Beerdigung nicht so normal vor, obwohl sie normal ablief. Irgendetwas war anders. Ich sah es nicht, es war nur zu spüren, und da verließ ich mich wieder auf mein Bauchgefühl. Es war allmählich Zeit, um den Sarg in das Grab zu senken.

Die sechs Träger standen bereit. Sie trugen dunkle Kleidung. Auf ihren Köpfen standen die schwarzen Zylinder hoch. Irgendwie wirkten sie antiquiert, doch ein solches Outfit gehörte nun mal dazu. Hier hielt man eben noch auf Tradition.

Auch der Geistliche machte sich bereit, den Sarg ein letztes Mal zu segnen. Alles nahm seinen Gang. Die Trauergäste rückten noch enger zusammen, und es war auch stiller geworden. Die Menschen gingen noch einmal in sich. Sie dachten möglicherweise daran, dass auch ihnen das Gleiche bevorstand.

Der Pfarrer geriet jetzt in mein Blickfeld. Ich schaute nach vorn, weil ich den weiteren Fortgang und das Ende der Beerdigung miterleben wollte. Theo Thamm hatte seinen Platz nicht verlassen. Er zeigte überhaupt keine Auffälligkeiten.

Der Pfarrer verneigte sich. Es war zu sehen, dass er sich noch mal sammelte. Auch ihm fiel es nicht leicht, zu einer Rede anzusetzen.

Er holte tief Luft. Er schaute sich noch mal um. Sein Blick glitt über die Köpfe der Menschen hinweg. Die Augen bewegten sich nicht.

Selbst im Sonnenlicht wirkte er irgendwie bedrohlich, als wollte er den Menschen erklären, dass sie auf alle Fälle von ihren Sünden Abstand nehmen sollten.

Er senkte den Kopf, als wollte er durch den Sargdeckel hinweg auf den Toten schauen. Das alles gehörte zu einem normalen Vorgang. Dagegen hatte ich auch nichts einzuwenden. Es gab zudem keinen Grund, der mich misstrauisch werden ließ.

Und trotzdem passierte es. Es kam zu einer Veränderung, mit der auch ich nicht gerechnet hatte. Der Pfarrer hatte seinen Blick gesenkt. Es war alles in Ordnung, dann aber zuckte er in die Höhe, als hätte man ihm einen heftigen Schlag versetzt. Die Bewegung war nicht normal. Ebenso wenig wie der Gesichtsausdruck, in dem ich nur ein Gefühl las, das dort festgeschrieben war.

Schrecken!

Der Pfarrer wich zurück. Er prallte dabei gegen einen Messdiener. Ich sah, dass er sich bekreuzigte. Er duckte sich auch und wirkte auf mich, als wollte er jeden Augenblick verschwinden.

Sein Verhalten dauerte nur wenige Sekunden, dann schlug es auch auf die anderen Gäste über, aber sie verhielten sich anders als der Geistliche. Sie hatten etwas gesehen, das sie entsetzte. Die ersten Schreie brandeten auf, und plötzlich entlud sich der Strom zu einer panikartigen Reaktion…

***

Warum der Geistliche so reagiert hatte, war mir unbekannt geblieben.

Ebenso verstand ich nicht die Reaktion der Trauergäste, aber sie wollten den Sarg nicht mehr sehen. Jeder Körper bewegte sich plötzlich, und da waren nur die Ausgänge wichtig. Man nahm keine Rücksicht auf den anderen. Ich wurde ebenfalls zur Seite gedrückt, als die Menschen an mir vorbeiströmten, um den Ausgang zu erreichen. Leider stand ich auf dem falschen Fuß, sodass ich fast gefallen wäre.

Ob Frauen oder Männer, sie alle waren von der gleichen Furcht gepackt worden. Das sah ich auch an ihren Gesichtern, die von einer plötzlichen Furcht gezeichnet waren. Es war keine Angst, die die Menschen um sich hatten, hier ging es um etwas, das sie gesehen hatten und mit dem sie nicht zurechtkamen. Es passte nicht hierher und auch nicht in ihr Leben.

Mit rudernden Armen lief eine Frau an mir vorbei. Sie hatte den Mund weit geöffnet und keuchte: »Der Teufel, der Teufel ist gekommen. Wahnsinn! Wir sind verflucht und verloren…«

Dann war sie weg!

Ich hatte mein Gleichgewicht zurückgefunden. Der Strom der Menschen drängte sich mir weiterhin entgegen, und ich lief im wahrsten Sinne des Wortes dagegen an.

Alle wollten weg.

Nur ich musste hin!

Diesmal ruderte ich auch und verschaffte mir so freie Bahn. Hinter mir hörte ich so manchen Fluch, was mich nicht mehr kümmerte, denn ich hatte freie Bahn.

Die Leute hatten keine Rücksicht auf andere Gräber genommen.

Wie eine Herde flüchtender Tiere waren sie darüber hinweggelaufen. Im Schnee zeichneten sich ihre Spuren ab, und auch der Pfarrer stand auf einem fremden Grab. Seine Füße waren bis über die Knöchel im Schnee eingesunken. Er konnte nichts tun. Er wirkte wie sein eigenes Denkmal, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine leichenhafte Blässe ab. Die Messdiener hatten ebenfalls das Weite gesucht.

Dafür war der Sarg noch da. Und er war das wichtigste Utensil auf diesem Friedhof. Er stand noch außerhalb des Grabes. Die Träger waren weit und breit nicht zu sehen, und darüber war ich froh.

Für einen Moment dachte ich an Theo Thamm. Ich drehte mich allerdings nicht zu ihm um, denn der Sarg war wichtiger.

Auf seinem Deckel hockte etwas. Ein Wesen. Klein, sehr klein, aber auf eine gewisse Art und Weise widerlich und abstoßend…

Es war ein Baby!

Und zwar das Kind, um das sich alles drehte. Das der Mutter aus dem Leib genommen worden war…

***

Es konnte einfach nicht anders sein. Ich musste an Janes Geschichte denken, die sie von der Mutter gehört hatte oder von deren Geist, wie auch immer.

Das Kleinkind war sogar recht groß, aber es war auch hässlich. Es hockte auf dem Sarg. Es hatte seinen Mund zu einem irgendwie ekligen Grinsen verzogen, und ich musste einfach in die Augen schauen.

Auch sie waren für meinen Geschmack nicht normal. Ich sah sie als dunkel an, als tief, aber es gab auch einen Ausdruck in ihnen, der nichts Gutes verhieß. Als wollte dieser Balg der Welt das Böse aus der Hölle versprechen.

Die Mutter hatte sich mit keinem normalen Menschen eingelassen, und vor mir sah ich das Produkt!

Einzustufen war es nicht. Ich hatte wirklich keine Ahnung, ob es sich um einen Menschen handelte oder um einen kleinen Dämon, der sich erst noch zu einem großen entwickeln würde. Das war alles noch fremd im Moment, aber etwas blieb mir nicht verborgen.

Von diesem Balg strahlte etwas ab, das auf meinem Rücken einen kalten Schauer hinterließ. Es war widerlich und auch menschenverachtend. Dieses Kind passte nicht in den normalen Rahmen hinein oder in unsere Gesellschaft. Es war auch widerlich nackt, und die recht helle Haut wirkte künstlich.

Es starrte mich auch weiterhin an. Das Grinsen blieb. Für mich wollte es noch immer so etwas wie eine Botschaft verbreiten, und eigentlich wartete ich darauf, dass die Zunge aus dem breiten Maul fahren und mir entgegengestreckt werden würde.

Das passierte nicht. Ich hörte es auch nicht atmen, aber es kratzte mit den kleinen Fingernägeln über das Holz des Sargdeckels hinweg. Es war wieder recht still geworden, und deshalb vernahm ich die Laute beinahe überdeutlich.

Als schweres Atmen war nur die Reaktion des Pfarrers zu hören.

Er stand auch weiterhin im Schnee und hatte endlich den Mut gefunden, mich anzusprechen.

»Gehen Sie! Gehen Sie schnell weg! Das ist ein Produkt des Teufels, der Hölle. Sie hat uns ein Zeichen gegeben. Der Teufel hat sich die Seele des Verstorbenen geholt. Er hat ein Kind als seinen Diener geschickt. Oder er ist wieder als Kind auf die Welt gekommen. Es ist sein Zeichen gegen den Allmächtigen!«

»Nein, das glaube ich nicht und…« Ich hielt im Satz inne, weil ich sah, dass der Pfarrer an mir vorbeischaute. Umzudrehen brauchte ich mich nicht, denn der Mann, den er gesehen hatte, blieb neben mir mit hochrotem Kopf stehen.

Es war der Kollege Pichler, der nicht wusste, was er sagen sollte, denn so etwas hatte er noch nie gesehen. Er wollte die Erklärung von mir haben.

»Was ist das? Woher kommt es?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie haben danach gesucht – oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht direkt, Kollege. Ich halte es nur für besser, wenn Sie gehen.«

Er wollte noch nicht. Das Kind war trotz seines hässlichen Aussehens wahnsinnig interessant für ihn. Er konnte seinen Blick nicht abwenden und traf mit seinem Kommentar genau das Ziel.

»Es ist kein Kind. Es ist ein verdammter Balg. Das kann keine normalen Eltern haben, verflucht.« Er wich zurück und wandte sich an den Pfarrer.

»Sagen Sie was, Herr Pfarrer…«

Der Pfarrer schüttelte den Kopf. Er wusste auch nicht, was er unternehmen sollte. Wir sahen ihm an, wie er nach Worten rang und eine Erklärung suchte, jedoch keine fand.

»Gehen Sie!«, rief ich ihm zu. »Bitte! Es ist allein meine Sache.«

»Wer sind Sie denn?«

»Ich habe das Kind gesucht.«

»Dann kennen Sie es?«

»Nicht direkt.«

»Ist es des Teufels?«

»So ähnlich!«

Meine Antwort hatte den Mann so verstört, dass er hastig ein Kreuzzeichen schlug. Aber er befolgte meinen Rat nicht, blieb stehen und musste immer wieder auf den Balg starren.

Bis Erwin Pichler eingriff. Er hatte sich ein Herz gefasst. Um das Grab herum schlug er einen Bogen und vermied es auch, das hässliche Produkt anzuschauen. Nur kurz blieb er neben dem Pfarrer stehen. Dann umfasste er dessen linken Arm und zog ihn vom Grab herunter.

»Kommen Sie mit, Herr Pfarrer! Herr Sinclair hat Recht. Ich glaube, dass wir hier fehl am Platze sind.«

Der Geistliche wollte protestieren. Er bekam nur wenige Worte heraus, und auch die waren nicht mehr als ein Krächzen. Aber er stemmte sich nicht mehr gegen den Griff und ließ sich vom Grab ziehen.

Ich war allein mit dem Balg. Auch wenn der Pfarrer noch so entsetzt gewesen war, in einem hatte er schon richtig gelegen. Dieses Wesen war kein normales Kind. Darin steckte die Kraft einer anderen Welt. Möglicherweise die der Hölle. Die beiden Männer flohen über den Friedhof und bewegten sich dabei wie Angetrunkene.

Meine Gedanken drehten sich nicht mehr um Theo Thamm. Für mich stand fest, dass er diesen Balg hergebracht hatte. Ich dachte daran, wie er sich gebückt hatte. In dieser Haltung musste irgendetwas passiert sein, das nun leider zum Tragen gekommen war.

Wenn dieses Kind unter anderem zum Teil ein Geschöpf der Hölle war, dann besaß ich die Mittel, um es zu bekämpfen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es dem Kreuz etwas entgegenzusetzen hatte. Ich bemerkte, dass ich von den kleinen dunklen Augen sehr genau beobachtet wurde. Der Blick glitzerte. Er war wieder so verdammt kalt. Er ging mir unter die Haut. Er sollte mir Angst einjagen, doch ich stand darüber. Ich würde das Kind bekämpfen und wollte das Kreuz hervorholen, als ich hinter mir das leise Räuspern vernahm.

»Lass es sein, John…«

Jane Collins hatte sich herangeschlichen. Sie schob sich an meine Seite und nickte in Richtung Sarg. »Genau das ist es. Genau das ist das Wesen, von dem mir der Geist der Mutter berichtete. Antonia hat es gesagt, sie konnte keine Ruhe finden. Ihr Geist hat unter diesem Horror gelitten.«

»Ist sie auch jetzt noch in deiner Nähe?«, fragte ich flüsternd.

»Ich hoffe es.«

»Aber du spürst sie nicht mehr, oder?«

»Nein. Es kann auch sein, dass sie mich nicht mehr braucht, weil wir das Kind gefunden haben. Und ich stelle mir vor, dass sie mich als einen Katalysator benutzt hat, um ein Ziel zu erreichen.«

»Hat sie das?«

»Ja. Es ist gefunden.« Jane hatte sehr überzeugend gesprochen.

»Antonia hat jemanden wie mich gesucht. Und als sie mich fand, da nahm sie Kontakt auf. Sie hätte es auch mit anderen tun können, aber sie hat mich gewählt, weil sie weiß, dass ich nicht auf der Seite der Hölle stehe, aber in mir noch etwas vorhanden ist, das auch sie spürte. So, denke ich, muss man es sehen.«

»Soll ich dir das Feld überlassen, Jane?«

»Bitte.«

»Und was hast du vor?«

»Reden, John. Ich werde versuchen, mit diesem Balg zu reden. Ich werde ihm einen Gruß von der Mutter bestellen, und ich bin gespannt, wie das Kind darauf reagiert und ob es überhaupt zu einer Reaktion kommt oder es sich nur abwendet.«

»Das könnte auch sein.«

Jane hatte mich überzeugt. Um ihr einen besseren Platz zu schaffen, trat ich zur Seite und zurück. Erst jetzt drehte ich mich herum und schaute über den Friedhof hinwg.

Er war leer oder fast leer. Nur am Eingang standen noch einige Trauergäste zusammen. Unter ihnen befand sich der Polizist, und auch den Pfarrer sah ich. Sie sprachen auf die Bewohner ein. Hin und wieder schauten sie zu uns herüber.

Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel wie ein gleißendes Auge, das alles beobachtete. Der Schnee blendete. Ich hatte die Sonnenbrille nicht dabei und kniff deshalb die Augen zusammen, als ich einen weiteren Rundblick riskierte.

Einer war nicht da. Der Mann mit dem schwarzen Hut, der auf den Namen Theo Thamm hörte. Wohin er sich verdrückt hatte, wusste ich nicht. Möglicherweise hatte er sich versteckt und beobachtete aus einer sicheren Position heraus, was passieren würde.

Einen direkten Beweis, dass er hinter diesem unheimlichen Wesen steckte, hatte ich nicht. Ich argwöhnte jedoch, dass dieser Holzschnitzer nicht so harmlos war, wie er sich gab.

Janes Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Sie sprach mit dem Kind als wäre es völlig normal und auch schon älter, damit es die Worte auch verstand.

»Ich bin gekommen, um dir einen Gruß von deiner Mutter zu bestellen, Edita…«

Es war auch für mich spannend geworden. Ich hielt mich zwar zurück, aber ich lauerte auf eine Reaktion des hässlichen Balgs, die leider nicht erfolgte.

Das Ding blieb auf dem Sarg hocken und schaute Jane an, mit leicht nach hinten gelegtem Kopf.

»Hast du mich gehört, Edita…?«

Das Kind knurrte.

Gut, es zeigte, dass es verstanden hatte. Zwar wäre uns eine Antwort lieber gewesen, aber die konnte ja noch kommen, und Jane gab auch nicht auf. Sie versuchte, die Bindungen, die es zwischen der Mutter und ihrem Kind gab, zu aktivieren, zog dabei selbst ein trauriges Gesicht, als sie meinte: »Deine Mutter macht sich große Vorwürfe. Sie kann keine Ruhe finden. Ihr Geist irrt umnher. Sie möchte nichts anderes als eingehen in die Ewigkeit, aber das ist ihr nicht möglich, denn du versperrst ihr den Weg. Sie weiß, dass sie vieles falsch gemacht hat, und das bereut sie jetzt. Sie möchte auch, dass du einen anderen Weg gehst und somit deine Kräfte nicht auf andere Menschen überträgst. Tu es ihr zu Gefallen, Edita. Nur dann kann sie eingehen in die Ewigkeit und dort ihre wirkliche Ruhe finden.«

Edita hatte Jane verstanden. Das wurde uns auch bald bewiesen, denn der Balg schüttelte den Kopf. Kratzende und keuchende Laute drangen zugleich aus seinem breiten Mund,, aber Jane gab nicht auf.

»Deine Mutter hat einen Fehler gemacht, das sieht sie ein. Sie ließ sich mit jemandem ein, dessen Name schrecklich ist. Du bist das Produkt. Man hat dich als Hexenkind bezeichnet, aber deine Mutter wollte keine Hexe sein. Sie war das Produkt unglückseliger Umstände. Sie hat dafür mit ihrem Tod büßen müssen, nachdem man dich aus ihrem Bauch geholt hat. Es ist schon jemand gestorben, und zu einem zweiten Mord soll es nicht kommen. Du kannst ihn verhindern und deiner Mutter die ewige Ruhe wiedergeben.«

Jane versuchte es im Guten. Wie sie den Knoten durchschlagen wollte, das wusste ich auch nicht. Es war nur wichtig, dass dieses kleine Wesen mithalf.

Das tat es nicht.

Es stand auf.

Sehr schnell konnte es sich bewegen. Plötzlich stand es auf seinen krummen Beinen, und der Schrei, der aus seinem Mund drang, hörte sich schrill und überzüchtet an.

So war keine Kontaktaufnahme zwischen uns möglich. Genau das wollte der Balg auch nicht. Aus dem Schrei wurde ein Krächzen, und dann reagierte das Kind.

Wir hatten schon damit gerechnet, dass es den Sarg verlassen würde. Das tat es auf eine andere Weise als wir gedacht hatten. Es sprang zur Seite. Im hohen Bogen flog es über die Grube hinweg und landete im Schnee. Wir brauchten einige Sekunden, um uns von dem Schrecken zu erholen. Da hatte das Wesen schon einen gewissen Vorsprung erhalten. Es wieselte auf seinen kurzen Beinen durch den Schnee, huschte über Gräber hinweg und hatte sich ein Ziel ausgesucht. Es war ein kleines vergittertes Seitentor mit genügend großen Lücken, um sich hindurchschieben zu können.

Wir hatten das Nachsehen, aber wir waren auch schneller als dieses Wesen. Wir hätten es vor dem Friedhof einholen können, wenn es sich nicht versteckt hätte.

Das ließen wir trotzdem bleiben. Es geschah auf meine Initiative.

Jane, die mich mitziehen wollte, schüttelte den Kopf, als ich mich nicht von der Stelle rührte.

»Verdammt, willst du den kleinen Bastard denn nicht fangen, John?«

»Nein!«

»Und warum nicht?«

»Keine Sorge, ich lasse Edita schon nicht entkommen.«

Jane zog die Brauen zusammen. »Das hört sich an, als wüsstest du Bescheid, wo man den Balg finden kann.«

»Genau.«

»Und wo müssen wir hin?«

»Lass dich überraschen…«

***

Sich einschließen. Fenster und Türen verrammeln. Am liebsten hätte sich Theo Thamm so verhalten, aber das wäre aufgefallen. Er musste sein Leben möglichst normal weiterführen und noch darauf warten, dass Edita ihren Weg zu ihm fand.

Er war vom Friedhof her nicht zu schnell, aber doch recht zügig zu seinem Haus gegangen. Und er war nicht auf dem Hauptweg geblieben, sondern hatte Nebenstrecken genommen. Zwar waren diese mehr vereist und dort lag der Schnee auch höher, aber da konnte er sicher sein, nicht von irgendwelchen Leuten gesehen zu werden, denen sein Verhalten aufgefallen wäre. Er hatte seinen Triumph einfach hinauslassen müssen. Er hatte gelacht, gekichert, des Öfteren in die Hände geklatscht, als er an die Panik dachte, die Edita unter den Trauergästen verursacht hatte. So etwas war noch nie vorgekommen. Die Leute hatten sich überhaupt nicht vorstellen können, dass ein derartiges Wesen existierte. Umso überraschter waren sie dann gewesen, so etwas vor sich zu sehen.

Furchtbar. Das warf all ihre Pläne durcheinander. All ihr Denken und all ihr Wissen. Ein Anblick wie dieser sorgte dafür, dass Urängste in die Höhe getrieben wurden, und genau so sollte es auch sein. Angst haben, Angst bringen und später als Sieger dastehen.

Noch lag dies in der Zukunft. In einer sehr nahen, davon ging er aus. Das Kind würde den Weg zu ihm finden. Er und es bildeten eine Einheit. So weit waren sie schon. Und er hätte auch zufrieden sein können, wäre ihm auf dem Friedhof nicht etwas widerfahren, das er nicht so richtig hatte einordnen können.

Es ging da um einen Mann und um eine blonde Frau. Beide hatte er noch nie gesehen. Sie wohnten nicht in Fischen, und sie sahen auch nicht wie Touristen aus. Obwohl der Friedhof so voll gewesen war, hatte er sie sehr schnell entdeckt, und genau das bereitete ihm schon Probleme. Zudem hatten die beiden keine Angst gezeigt. Alle waren geflohen, er selbst auch.

Die beiden waren geblieben. Sie hatten sogar die Abgebrühtheit besessen, in Richtung Grab und Sarg zu gehen, wo sich der kleine Bastard aufhielt.

Dies in eine logische Reihenfolge zu bringen, war für ihn nicht einfach. Hinzu kam noch etwas anderes, und da achtete er genau auf sein Gefühl.

Ihm waren sie als Jäger vorgekommen. Oder auch wie Agenten, die aus einem besonderen Grund hier im Ort erschienen waren. Er konnte sich vorstellen, dass sie sich um den Mordfall Vinzenz Schwaiger kümmern wollten. Dass die Bullen aufgegeben hatten, daran glaubte er nicht. Wahrscheinlieh hatten sie zwei Profiler geschickt. Das war seit einiger Zeit bekanntlich modern.

Genau deshalb fühlte er sich nicht wohl. Ein gewisses Unbehagen breitete sich bei ihm aus, als er durch die unteren Räume seines Hauses ging. Wenn sie ihm bereits auf der Spur waren, was durchaus sein konnte, dann durfte er sich hier in seinen vier Wänden auf keinen Fall zu sicher fühlen.

Und deshalb dachte er über eine Flucht nach, wenn Edita eingetroffen war. Er war hier aufgewachsen. Er kannte sich hier aus. Es gab für ihn genügend Verstecke in der Gegend, in denen er es aushalten konnte. Zunächst musste er auf das Kind warten, das längst nicht so schwach war wie es den Anschein hatte. In ihm steckten besondere Kräfte. Da hatte die Hölle ein Erbe hinterlassen, das auf keinen Fall zerstört werden durfte.

Sein Haus lag zu offen. Es stand auf der flachen Straße nach Langenwang, nicht weit vom Ortsende entfernt. Touristen, die vorbeikamen, sollten auf seine Kunst aufmerksam werden, doch nun empfand er es als Fluch.

Das eigene Haus hatte ihm immer wieder eine entsprechende Sicherheit geboten. Das war nun vorbei. Er ging durch die Räume wie ein Fremder. Nirgendwo fühlte er sich wohl, weder in seiner Werkstatt noch in den anderen Zimmern.

Dann spürte er das Kratzen im Hals. Aus der Küche holte er sich etwas zu trinken. Das Wasser stand neben dem Fenster. Er öffnete den Drehverschluss und lauschte dem Zischen nach. Als er trank, schaute er aus dem Fenster. Die Küche lag an der Nordseite des Hauses, und wenn er aus dem Fenster blickte, sah er den mit Schnee bedeckten Hang nicht weit entfernt. Er sah die Bäume, die sich auf der schrägen Fläche festklammerten und schaute auf das Geäst, das mit einer weißen Puderschicht bedeckt war.

Nachdem er die Flasche zu einem Drittel leer getrunken hatte, stellte er sie wieder weg. Nein, das war nicht gut, was hier ablief.

Dabei hätte nichts schief gehen können, wenn diese beiden Fremden nicht gekommen wären. Er hatte noch kein Wort mit ihnen gesprochen und trotzdem fühlte er sich von ihnen bedroht.

Theo Thamm verließ die Küche. In der offenen Tür blieb er stehen. Er wusste selbst nicht, was ihn dazu veranlasste, aber irgendein Zwang trieb ihn dazu.

Rechts und links an der Füllung hielt er sich fest. Sein Blick fiel in den nicht eben sehr großen Flur, in dem er nichts sah, was ihn jedoch nicht beruhigte.

Theo war misstrauisch geworden. Dieses so normal aussehende Haus hatte sich im Innern verändert, auch wenn er nichts sah. Es war nur zu fühlen, und nach einigem Nachdenken gelangte er zu dem Schluss, dass er nicht mehr allein war.

Es hatte sich jemand eingeschlichen!

Eigentlich hätte er darüber lachen und sich mit einem ängstlichen alten Weib vergleichen müssen, doch das tat er nicht, weil das Gefühl der Bedrohung zu stark geworden war, auch wenn er nichts entdecken konnte.

Wenn ein Mensch in sein Refugium eingedrungen wäre, hätte er das gehört. Er hätte durch die Tür kommen müssen, und auch Edita hätte sich gemeldet.

Dass es die beiden Fremden waren, glaubte er ebenfalls nicht.

Hier hatte sich etwas anderes eingeschlichen, und er wollte unter allen Umständen herausfinden, was.

Er drückte sich durch die Tür in den Flur. Hier war nichts düster, was auf eine gruselige Atmosphäre hingedeutet hätte. An diesem Tag erreichte der Schein der Sonne auch den Boden im Flur und hatte dort eine helle Insel hinterlassen.

Kein Knarren der Holzdielen, was auf einen Menschen hingewiesen hätte, der sich bewegte. Das Haus war leer, bis auf ihn.

Nein, es war nicht leer!

Den Mantel hatte Theo Thamm ausgezogen. Den Hut trug er auch nicht mehr. Sein Gesicht lag jetzt frei, ebenso wie der fast haarlose Kopf, auf dem einige Schweißperlen glitzerten, die sich auch in den Fettfalten seines Halses festgesetzt hatten.

Wenn er nach rechts ging, erreichte er die Haustür. Da wollte Theo nicht hin. Er dachte wieder an seine Werkstatt. Die Tür dazu hatte er nicht geschlossen. Er musste nur ein paar kleine Schritte gehen, um hineinschauen zu können.

Alles war wie immer. Holzspäne auf dem Boden. An den Werkzeugen hatte sich niemand zu schaffen gemacht, ebenso wenig an den Drehbänken. Wie konnte ihm die Normalität trotzdem Furcht bereiten?

Er betrat seine Werkstatt auf leisen Sohlen. Helles Licht fiel durch die beiden Fenster. Die Strahlen der Sonne bildeten breite Streifen, in denen zahlreiche Staubkörner tanzten. Er nahm den üblichen Geruch wahr. Auch das hätte ihn nicht gestört, und trotzdem gab es hier etwas, das ihn so nervös werden ließ.

Er sah es.

Er blieb auf dem Fleck stehen. Theo wagte nicht, sich zu bewegen. Sein Mund klaffte auf. Wenig später begann er zu zittern.

Es war jemand da. Er sah die Umrisse im Gegenlicht der Sonnenstrahlen. Sie waren hell, doch nicht so hell wie das Licht. Es gab nur eine Erklärung für ihn.

Er hatte Besuch von einem Geist bekommen!

***

Thamm wusste nicht, wie die folgenden Sekunden vergangen waren und ob die Zeit nicht überhaupt stehen geblieben war. Er hätte gern an eine Täuschung geglaubt, an etwas, das ihm das helle Licht einfach vorgaukelte, doch nach dem zweiten Blick musste er erkennen, dass es die reine Wahrheit war, die er sah.

Es gab die Gestalt.

Einen Geist!

Feinstofflich, sehr hell, milchig weiß. Schwebend, obwohl er über den Boden glitt. Es war kein Geräusch zu hören. Die Stille blieb.

Nur wollte sie ihm nicht gefallen, denn sie kam ihm vor, als bestünde sie aus einer Falle.

Seine Kehle war trocken geworden. Er schaute zu, wie sich der Geist bewegte und dabei kein einziger Laut entstand. Er konzentrierte sich auf das Aussehen und meinte, den Umriss eines Gesichts zu erkennen.

Der Geist bewegte sich nur langsam, aber er blieb in Theos Nähe, und genau das bereitete ihm Probleme.

Für ihn stand fest, dass er etwas von ihm wollte und dass dieser verdammte Grund mit Edita zusammenhing. Sie war etwas Außergewöhnliches und Besonderes, und dieser Geist zählte dazu, auch wenn er in einer anderen Liga spielte.

Genau vor ihm kam die feinstoffliche Gestalt zum Stillstand. Ob er angeschaut wurde, wusste Theo nicht, jedenfalls war der Geist zum Greifen nah. Nur fasste er ihn nicht an. Er traute sich keine Bewegung zu. Angst hatte ihn starr werden lassen.

Und diese Furcht kroch wie Kälte unter seine Haut.

Hinter dem Wesen sah er das zweite Fenster. Die Sonne hatte dort freie Bahn und schien in die Gestalt hinein, aus der plötzlich eine Stimme erklang.

Nein, nicht direkt. Es war mehr ein Zischen, aber durch Worte unterlegt, die Thamm verstand.

»Warum lässt du meine Tochter nicht in Ruhe…«

***

Holz befand sich überall um ihn herum. Abgesehen von einigen Metallteilen seiner Werkzeuge.

Und hölzern fühlte er sich auch. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Mit beiden Beinen stand er auf der Erde, in die er am liebsten versunken wäre, und er hatte das Gefühl, zusammengequetscht zu werden. Die Stimme gab es, er hatte sie überdeutlich gehört, obwohl die Worte nur geflüstert worden waren.

Es war die Mutter!

Diejenige, der das Kind aus dem Leib geraubt worden war. Ein Weib, das mit dem Teufel gebuhlt hatte und das der Teufel nicht wieder losgelassen hatte.

Er begriff es nicht. Es war für ihn wie ein Schlag in das Gesicht.

Er zitterte noch immer und war dann froh, sich wieder bewegen zu können, denn er schaffte es, den linken Arm anzuheben und ihn dann der Erscheinung entgegenzustrecken.

Und dann konnte er nicht anders, als eine sehr einfältige Frage zu stellen. »Bist du das wirklich?«

»Ich bin es. Ich bin Antonia. Man hat mir mein Kind geraubt. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Man hat es versteckt und nicht begraben. Man wusste, dass es nicht normal ist, aber man wusste nicht, um wen es sich wirklich handelt. Du hast es aus dem Versteck geholt. Du bist selbst vor einem grausamen Mord nicht zurückgeschreckt. Warum hast du das getan? War es dir so wertvoll?«

»Ja, das war es. Es ist mächtig, verstehst du? Es ist das Kind einer Hexe.«

»Nein, ich war nie eine Hexe!«, drang ihm die weiche Stimme entgegen. »Ich bin eine Magd auf dem Schwaiger-Hof gewesen. Ich wurde ausgenutzt und hatte nur am Sonntag mal frei. Und das auch nicht jeden. Oft musste ich die Kruzifixe putzen und andere sakrale Gegenstände. Ich habe sie hassen gelernt in den Jahren meiner Knechtschaft. Um diesen Leben zu entkommen, nahm ich alles in Kauf.«

»Auch den Teufel?«

»Auch ihn. Er war ein schöner Mann. Ich wusste nicht, wer sich hinter ihm verbarg. Als ich es erfuhr, war es zu spät. Da spürte ich bereits sein Leben in meinem Bauch. Etwas mussten auch die Menschen um mich herum gemerkt haben. Sie nahmen mir das Kind vor der Geburt, ich starb, aber ich fand keine Ruhe. Ein Teil des Teufels steckte in mir. Ich war nicht mal wert für das Fegefeuer. Ich bin nie eine Hexe gewesen, man hat mich zu der Tat gezwungen, was unwahrscheinlich grausam war, aber ich wollte nicht, dass durch mich der Samen des Bösen in die Welt getragen wurde, und deshalb war ich froh, dass Edita versteckt wurde. Den Namen habe ich dem Kind noch vor meinem Tod gegeben.«

Theo Thamm hatte sich wieder gefangen. Er konnte plötzlich lachen. Es klang sehr hässlich. »Du hast den Balg nicht gut genug versteckt. Es wussten zu viele Menschen Bescheid über dich. Sie haben immer wieder danach gefragt. In den Dörfern hier wurde von einem Kind des Bösen gesprochen, das irgendwo versteckt sein sollte. Ich habe mich kundig gemacht und alles gelesen. Bis in die heutige Zeit hat es sich gehalten, und mir ist es gelungen, seine Spur aufzunehmen. Es war immer bei der Familie Schwaiger. Es wurde vom Vater an den Sohn übergeben, und das ging mehrere Generationen so. Es war für mich leicht, das Kind zu finden.«

»Warum musstest du einen Menschen töten?«

»Schwaiger hat mich überrascht. Außerdem brauchte er das Kind nicht mehr, denn das habe ich jetzt. Ich werde von ihm profitieren. Von der Macht der Hölle, die in ihm steckt, denn an sie glaube ich. Sie ist stärker als ihre Gegenseite, das weiß ich.«

»Man wird es dir nicht überlassen. Du wirst es nie bekommen. Es ist kein Kind. Es ist ein Produkt. Ein Balg. Es darf nicht am Leben bleiben und Unglück bringen.«

»Das bestimmst nicht du!«, flüsterte der Schnitzer. »Dich hat man für die Ewigkeit verflucht. Du wirst keine Ruhe mehr finden, aber ich werde meinen Weggehen.«

»Nein!«, zischelte die Stimme, »denn es gibt jemanden, der dich aufhalten wird.«

Theo wollte lachen. Es blieb ihm im Hals stecken. »Wer sollte das denn sein?«

»Ich habe mir Hilfe besorgt.«

Die Antwort traf Theo Thamm hart. Er merkte, dass die Kälte wieder stärker in ihm hochkroch. Sofort erinnerte er sich an die beiden Personen auf dem Friedhof, und jetzt hatte er die Bestätigung dafür bekommen, dass es sehr wohl Feinde von ihm waren.

Da brauchte er sich nicht mehr auf sein Gefühl zu verlassen.

»Ich kenne sie. Ich lache darüber. Sie werden es nicht schaffen. Ich bin zu stark. Ich stehe unter dem Schutz, hast du verstanden? Es ist unmöglich, dass sie mich besiegen. Und auch du kannst dich wieder zurückziehen.«

»Niemals. Ich spüre die Verbindung, die es zwischen mir und meinem Kind gibt. Es hat nicht nur etwas von seinem Vater, Edita hat auch was von mir.«

»Nichts hat es von dir. Sonst wäre es längst verwest und zu Staub zerfallen.«

»Man muss es bekämpfen. Dabei bleibe ich. Das sage ich auch als seine Mutter!«

Theo wollte ihr die passende Antwort geben. Es gelang ihm nicht mehr, denn er sah etwas, was nicht in seinen Kopf wollte. Er zwinkerte, aber es stimmte.

An dem Fenster, das praktisch in seinem Blickfeld lag, kroch etwas außen an der Scheibe hoch. Es versuchte es zumindest, rutschte jedoch wegen der Krallenhände immer wieder ab.

Es war Edita!

Sie hatte den Weg gefunden, und sie blieb jetzt außen auf der Fensterbank hocken, während sie mit den kleinen Fingerspitzen gegen die Scheibe trommelte.

Der Schnitzer lachte auf, wie er sich noch nie zuvor hatte lachen hören. Dabei bewegte sich seine Gesichtshaut, als bestünde sie aus Gummi. Er bekam große Glotzaugen, die Freude in ihm war überschwänglich, und so bewegte er sich so schnell wie möglich auf das Fenster zu und zerrte es auf.

Edita hatte frei Bahn!

»Da, da!«, schrie er die feinstoffliche Gestalt an. »Siehst du deine Tochter? Bestimmt, und jetzt bin ich gespannt, wie ihr beiden zurechtkommt.«

Den Geist der Mutter hatte das Auftauchen des Balgs überrascht.

Sie gab keinen Kommentar ab, während sich Theo Thamm freute.

»Willst du zu mir, meine Kleine? Klar, du willst zu mir.« Er nickte.

»Deshalb bist du gekommen. Ich wusste, dass du den richtigen Weg finden würdest. Es ist alles klar. Gemeinsam werden wir es schaffen und unseren Weg in die Zukunft gehen.« Er hielt sich nicht mehr mit dem Reden auf, sondern klaubte Edita von der Fensterbank. Er drückte sie gegen seine Brust. Ein Zeichen dafür, dass er sie nicht mehr loslassen wollte. Mit ihr zusammen drehte er sich dem Geist der Mutter zu.

Es gab ihn noch. Er wartete auf sie. Aber er war schwächer geworden. Es konnte auch sein, dass sein Standort nicht mehr der Gleiche war, sodass er nicht mehr direkt vom Sonnenlicht erwischt wurde. Jetzt wirkte er nur noch wie ein sich in der Auflösung befindlicher Nebeldunst.

Theo Thamm hatte seinen Spaß. Er drehte das in seinen Armen liegende Kind so herum, dass es auf die Mutter schauen konnte.

»Da, da, sieh sie dir an. Sie will dich mir entreißen. Das ist deine Mutter. Ein körperloses Etwas, das nicht weiß, zu wem es gehört. Aber ich weiß es, und du weißt es auch. Wir gehören zu deinem richtigen Vater, und wir werden den Weg zu ihm auch finden.«

Edita hatte die Worte wohl verstanden. Sie drehte sogar ihren Kopf, um Theo anzuschauen. Unter seinem Kinn war der Hals noch blutig, und als Edita das sah, leckte sie ihre Lippen mit einem breiten Zungenlappen.

Auch Thamm war dies aufgefallen. Böse Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Die folgenden Worte sprach er mit einer Stimme, die sich gar nicht mehr sicher anhörte.

»He, du willst doch nicht… denk lieber daran, wer ich bin und dass ich dich befreit habe …«

Edita gab ihm keine Antwort. Auch nicht durch irgendwelche Zeichen. Sie glotzte nur mit ihren Glitzeraugen in sein Gesicht und öffnete ihren Mund noch weiter.

Dann biss sie zu!

Theo Thamm kam nur zu einem kurzen Aufschrei. Er erstickte in einem Gurgeln, weil der verdammte Hexenbalg an seiner Kehle festhing…

***

Es war für uns kein Problem, das Haus des Schnitzers zu finden.

Jane fragte einen Mann, der damit beschäftigt war, Eis loszuhacken, und von ihm erhielt sie die richtige Antwort.

Wir mussten auf der Straße in Richtung Langenwang bleiben.

Nach knapp einem Kilometer lag das Haus auf der rechten Seite.

Uns wurde noch gesagt, dass es aus hellem Holz gebaut war und dass vor ihm ein geschnitzter Brunnen stünde, bewacht von einem Fabeltier aus den Wäldern in der näheren Umgebung.

Das war zu finden.

Und wir fanden es auch.

Aber die Haustür war verschlossen. In den blanken Fensterscheiben leuchtete das Licht der Sonne. Wir schauten hindurch.

Eine Bewegung im Innern sahen wir nicht.

Jane blickte mich fragend an. »Aufbrechen?«

»Nein, dazu haben wir kein Recht.«

»Aber es besteht Gefahr für Leib und Leben«, behauptete sie.

»Für wen? Wir haben auch unsere Freundin nicht gesehen, denke daran.«

»Dabei bin ich mir sicher, dass Edita hier ist. Sie kann verdammt schnell laufen, das haben wir auf dem Friedhof erlebt.«

Da hatte sie auch wieder Recht. Es kam mir trotzdem nicht in den Sinn, einfach in das Haus einzubrechen. Wir mussten den Schnitzer hervorlocken und wenn es letztendlich durch ein stürmisches Klingeln passierte, denn es gab eine Schelle.

»Willst du weiterhin warten, John?«

»Nein!«

»Dann sag was!«

»Wir schauen uns an den Seiten um und auch hinter dem Haus. Danach sehen wir weiter.«

»Hoffentlich.«

Jane war ziemlich sauer. Sie fühlte sich der Mutter Antonia auf eine gewisse Weise verpflichtet. Sie wollte ein Ziel erleben, und sie wollte das Kind aus dem Weg haben, das diesen Namen nicht verdiente.

Es war kein Problem für uns, die Rückseite des Hauses zu erreichen.

An der Hausseite gab es auch Fenster. Recht klein, viereckig. Wir schauten hindurch, sahen das Innere, erlebten aber nichts, was ein Eingreifen gerechtfertigt hätte. Man konnte annehmen, dass der Bewohner des Hauses nicht da war.

Jane Collins hatte es eiliger als ich. Sie ging vor mir und wollte zu einem Ergebnis kommen. »Sie ist da«, flüsterte sie, »das spüre ich genau.«

Ich ließ sie gehen. Immer wieder knirschte der Schnee. Manchmal hörte es sich an, als würde Glas brechen.

Wir hatten Glück.

Jane Collins blieb so heftig stehen, dass ich ihr nicht mehr ausweichen konnte. Ich hielt mich an ihren Schultern fest und hörte genau das, was auch sie mitbekam.

Es waren leise, aber irgendwo auch schreckliche Schreie. Sie klangen ander Hausseite auf, die wir noch nicht untersucht hatten.

Die nächsten Sekunden verliefen wie im Zeitraffer. Wir kämpften uns bis zur Hausseite hin vor, sahen das Fenster, das nicht mehr heil war. Jemand hatte es von außen her eingeschlagen. Es war trotzdem groß genug, dass es uns beiden Platz genug bot.

Was wir sahen, hätten wir nicht mal im Traum erwartet. Denn hier traf das Sprichwort zu: Wer den Wind sät, der wird Sturm ernten!

Theo Thamm hatte hoch gespielt und war nun dabei, sein Leben zu verlieren…

***

Der Balg hing an seiner Kehle. Er hatte sich dort festgebissen und gab um keinen Deut nach. Thamm hatte versucht, ihn abzuschütteln. Es war ihm nicht gelungen.

Er röchelte seine Angst heraus. Die Laute hörten sich schlimm an.

Man konnte meinen, er sei dabei, zu ersticken. Er blieb auch nicht auf einer Stelle stehen, sondern tanzte schwankend durch seine Werkstatt und stieß dabei überall an.

Halten konnte er sich nur mit Mühe. Er riss dann die Arme hoch, als er gegen eine Wand prallte. Mit beiden Händen bekam er den mörderischen Balg zu fassen. Er riss und zerrte an ihm, weil er ihn von seiner Kehle wegbekommen wollte.

Es klappte nicht. Frisches Blut rann an seinem Hals entlang und färbte die Haut. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er mit offenem Mund nach Luft und verschluckte sich dabei. Seine Augen waren verdreht. Er glotzte ins Leere, als wären schon die Schatten des Todes in seiner Nähe.

Noch immer stand er an der Wand. Er schien sie eindrücken zu wollen. Das war nicht zu schaffen, denn die Kraft verließ seinen Körper, und seine Beine konnten ihn nicht mehr halten.

Er brach ein.

An der Wand entlang rutschte er hinab. Verzweifelt versuchte er noch immer, Luft in seine Lungen zu pumpen. Es gelang ihm nicht mehr. Zurück blieben nur die schlimmen Geräusche, und die kleine Bestie gab nicht auf. Sie bewegte ihr Maul. Ihre spitzen Zähne wollten den gesamten Hals ihres Befreiers durchbeißen. Da war sie ebenso teuflisch wie ein gefährlicher Gremlin.

Thamm wusste, dass er verloren hatte. Er hörte in seinem Kopf ein Brausen und dazwischen die Flüsterstimme der Geisterscheinung.

Was sie sagte, verstand er nicht mehr, denn die Schatten des Todes wurden dichter und dichter…

***

Jane und ich hatten nicht lange zugeschaut. Bereits nach wenigen Sekunden war uns klar, dass der Mann den Kampf gegen diese kleine Bestie nicht gewinnen konnte.

Wir mussten rein und helfen.

Da gab es ein Problem. Es war unsere dicke Kleidung. Zu dick für die Fensteröffnung. Ich wollte darauf zu sprechen kommen, aber Jane war viel flinker als ich. Sie zog sich neben mir die dick gefütterte Jacke aus. Sie fragte mich auch nicht erst, sondern handelte sofort. Es ging alles schnell bei ihr. Sie drückte sich an der äußeren Fensterbank in die Höhe und schlüpfte schlangengleich durch die Öffnung in das Haus.

Bei mir würde es noch dauern, auch wenn ich mich beeilte. Jane hielt alle Vorteile in ihrer Hand, und die bestanden aus einer mit geweihten Silberkugeln geladenen Beretta.

Sie hörte diese Antonia, ich nicht. Aber ich vernahm Janes Antwort: »Ja, ich versuche es…«

Was sie damit meinte, bekam ich zu sehen, als ich mich bemühte, in das Zimmer zu klettern. Jane Collins hatte Theo Thamm erreicht, an dessen Kehle noch immer dieses Wesen hing.

Sie zerrte es nicht ab. Sie tat das einzige Richtung in dieser Situation. Sie setzte die Mündung der Beretta von der Seite her gegen den Kopf und schoss.

Eine Kugel reichte aus, um den Schädel platzen zu lassen. Er wurde regelrecht zerstäubt. Die Reste klatschten gegen die Wand und landeten auf dem Boden. Die spitzen Zähne verloren ihre Kraft, und das Balg rutschte von Theo Thamm nach unten.

Jane trat es weg, was ihr Glück war, denn plötzlich fing das Gebilde Feuer. Die Funken entstanden in seinem Innern. Sie weiteten sich als Flammen aus, die zum Glück auf den Balg konzentriert blieben und kein Holz in Brand steckten.

Ein braungrauer Qualm verbreitete einen widerlichen Geruch, der mir entgegenwehte, als ich mich endlich in die Werkstatt hineingeschoben hatte.

Jane stand da wie zum Appell angetreten. Sie kommunizierte mit Antonias Geist. Beide schienen sich zu verstehen, denn Janes Nicken sah ich sehr deutlich.

Beim Balg verbrannten auch die letzten Reste. Ich wedelte den stinkenden Rauch zur Seite und kümmerte mich um Theo Thamm.

Jetzt trug er keinen Hut mehr. Ich sah die Wunde. Sehr groß und auch sehr blutig. So etwas überlebte kein Mensch. Theo Thamm hatte zu hoch gepokert und das Spiel verloren.

Ich schloss ihm die Augen und richtete mich auf. Jane Collins schien wie aus einer tiefen Trance erwacht zu sein. Jetzt schaute sie nachdenklich zu Boden.

»Soll ich fragen, ob alles in Ordnung ist?«

»Jetzt schon, John.«

»Und wieso?«

Sie seufzte und wischte über ihre Augen. »Ich hatte bis zuletzt Kontakt mit Antonia und kann nun sagen, dass sie mit der Vernichtung ihres Kindes auch die Ruhe gefunden hat, nach der sie so lange suchte.«

»Das hört sich gut an.« Ich wechselte das Thema. »Und wie war das mit dem kleinen Urlaub?«

Jane Collins lächelte. »Zwei Tage würden reichen – oder?«

»Wenn du das sagst, bin ich dabei…«
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